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    DasBuch


    Auf einer Weide werden die grausam zugerichteten Kadaver zweier Pferde gefunden: Sie wurden enthauptet, aber von den Köpfen fehlt jede Spur. Die Hinweise deuten darauf hin, dass ein perverser Tiermörder zugeschlagen hat. Cornelia Arents von der Kripo Bochum beginnt, erste Ermittlungen in dem Fall anzustellen. Doch alle Spuren verlaufen im Sande. Die Situation erfährt eine dramatische Wendung, als die Pferdeköpfe entdeckt werden: Auf runen-verzierte Holzstangen gespießt, stehen sie im Garten von Professor Wehrheim, der an der Ruhr-Universität Skandinavistik unterrichtet. Alles scheint auf altes germanisches Brauchtum hinzuweisen. Cornelia will wissen, was es damit auf sich hat, und versucht in der Universität mehr Informationen zu beschaffen. Hilfe erhält sie von einem Dozenten: Er erzählt ihr von einer geheimen Bruderschaft namens Lokes Mond, in der Wehrheim den Vorsitz hat. Zudem stellen die aufgespießten Pferdeköpfe– sogenannte Neidstangen– eine schlimme Beleidigung dar, die weitere tödliche Provokationen nach sich zieht. Da wird eines der Mitglieder tot aufgefunden, und Cornelia weiß: Der Täter hat gerade erst mit seinem Werk begonnen…

  


  
    


    Die Autorin


    
      [image: Pax_Rebekka_c_Ellen_Schmauss_1c.jpg]


      
        

      

    


    © Ellen Schmauss


    Rebekka Pax wurde 1978 in Mülheim an der Ruhr geboren. Nach Abschluss ihres Studiums der Skandinavistik, mittelalterlichen Geschichte und Archäologie absolvierte sie mehrere Praktika in Los Angeles als Drehbuchlektorin. In den folgenden Jahren arbeitete sie für die Kölner Produktionsfirma Zeitsprung Entertainment im Bereich Story Development und Lektorat.

  


  
    
      Die Romane von Rebekka Pax bei LYX

    

  


  
    


    1. Lokes Mond


    2. Spiegelseele (erscheint Februar 2016)


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Meiner Mutter Růžena, die sich von mir


    einen Krimi gewünscht hat.

  


  
    


    KAPITEL 1


    Bochum-Riemke


    Die Reifen holperten über harsch gefrorenen Waldboden. Es war eine der kältesten Nächte des jungen Jahres.


    Der Fahrer war froh über den Frost, würde er sich doch keine Sorgen über Reifenabdrücke machen müssen. Froh machte ihn auch der Vollmond, der genügend Licht spendete, um auch bei ausgeschalteten Scheinwerfern gut genug sehen und den Wagen sicher lenken zu können.


    Es war kurz nach Mitternacht. Aus dem sumpfigen Erlenbruchwald in der Nähe zog Nebel herauf. Das milchige Wabern war dicht wie ein Mantel. Als wären die alten Germanengötter noch lebendig und suchten auf ihren nächtlichen Streifzügen Heimlichkeit im klammen Grau.


    Ein Reh trat auf den Waldweg, starrte den Wagen aus großen braunen Augen an und verschwand mit zwei eleganten Sprüngen linkerhand im Brombeerdickicht.


    Nun war es nicht mehr weit. Schon konnte er die Koppeln sehen, auf denen die Pferde dösten, die bald eine blutige Überraschung erleben würden. Der Puls des Mannes schoss hoch, aber er zwang sich zur Ruhe. Wenn er diese Sache durchziehen wollte, dann mit aller Sorgfalt und Konsequenz.


    Erinnerungen drängten sich auf. An seinen Vater, einen einfachen Bergarbeiter, dessen ganzer Stolz seine Tauben- und Karnickelzucht gewesen war, die er im Schrebergarten unterhielt.


    Auf dem Teller sind sie alle gleich, pflegte er zu sagen, wenn es den Tieren an den Kragen ging. Im kleinen Verschlag roch es scharf nach Vogelkot und Karnickelpisse, die sich in die Holzböden der Käfige gefressen hatte.


    Vater legte immer eine alte Wachstuchdecke auf die Werkbank, bevor es losging. Sie war kariert, und in den Karos waren rosa Blümchen. Seltsamerweise konnte er sich an die Tischdecke, die vorher irgendwann auf dem Frühstückstisch gelegen hatte, besser erinnern als an die Kaninchen, die auf ihr das Leben ausgehaucht hatten.


    »Such eines aus und bring es her«, hatte sein Vater gesagt. Er, vielleicht acht Jahre alt, holte eines aus dem Stall. Es zappelte erst, doch als er es streichelte, wurde das Tierchen ganz ruhig. Nur die Nase wackelte noch lustig auf und ab.


    »Darf ich es totmachen«, hatte er gefragt, und der Vater hatte ihm bereitwillig den abgesägten Besenstiel gegeben, mit dem er den Tieren immer das Genick brach. Es klappte nicht beim ersten Mal, aber er war niemand, der schnell aufgab, und schließlich legte sich doch der samtweiche Blutgeruch über den Gestank der Ställe.


    Der Mann schüttelte den Kopf und setzte sich etwas aufrechter hin. Warum er ausgerechnet jetzt daran denken musste, war ihm ein Rätsel. Vater hatte ihm so viel beigebracht. Er war ihm dankbar.


    Er schlug das Lenkrad ein, weit nach links, denn der Weg zu den Pferdekoppeln war schmal und knickte scharf ab. Das Mondlicht brach sich glänzend auf stacheligen Ilexzweigen. Hier war es gut. Er lenkte den Wagen etwas tiefer ins Gebüsch und stieg aus. Noch einmal überprüfte er seine Ausrüstung. Die Stiefel, die er trug, waren billige Plastikreitstiefel, wie sie hin und wieder beim Discounter im Angebot waren. Damit lief jeder zweite Reiter an Ställen wie diesen herum.


    In seinem Armeerucksack verbargen sich Dinge, die für Reiter eher ungewöhnlich waren, bis auf die getrockneten Bananenchips vielleicht, mit denen man angeblich fast jedes Pferd rumbekam.


    Der Mann schulterte sein Gepäck und machte sich auf den Weg.


    Alles blieb ruhig. Auf den Wiesen lag Reif. Pappeln trennten die einzelnen Weiden voneinander, standen da wie riesige Scherenschnitte von Soldaten, schwarz und kerzengerade im Gegenlicht des Mondes.


    Eine Weile ging er am Zaun entlang und spähte zu den Tieren hinüber, die ihn längst bemerkt hatten und ihn mit erhobenen Köpfen musterten. Einige hatten sich in einen Verschlag zurückgezogen. Als ein Schimmel den Kopf durch die Plastiklamellen schob, wusste der Mann, dass er höchstwahrscheinlich richtig war.


    Er sah sich ein letztes Mal um, dann duckte er sich unter dem Holzzaun durch, sorgfältig darauf bedacht, nicht anzustoßen.


    Irgendwo rief eine Schleiereule. Früher war ihr Schrei als schlechtes Omen gedeutet worden, erinnerte er sich. Die Bauern hatten tote Käuzchen an die Scheunentüren genagelt, um das Unglück von ihrem Vieh fernzuhalten. Vielleicht lag im Aberglauben ein Fünkchen Wahrheit.


    »Ruf du nur«, sagte der Mann und blickte zu dem Vogel hinüber, der auf einem Zaunpfosten saß. »Hier hört dich sowieso keiner.«


    Langsam näherte er sich den Pferden. Es waren sechs, zwei davon mit weißem Fell, und die Schimmel waren es, die gleich seine ungeteilte Aufmerksamkeit erhalten würden. Die Tiere sahen alt aus, manche schon grau im Gesicht. Hier standen die Senioren des Reitstalls, die nur noch versorgt, aber nicht mehr geritten wurden. Die meisten waren gegen die Kälte in warme Decken gepackt. Der Atem bildete Dampfwolken über ihren Nüstern, kondensierte an den langen Haaren und Wimpern.


    Der Mann streichelte sie, bis ihn die Tiere arglos umringten. Verborgen hinter dem Unterstand stellte er den Rucksack auf den Boden. Die Axt würde er erst später brauchen, aber er stellte sie schon mal bereit. Neugierig schnüffelten die Tiere an den extradicken Müllsäcken und Seilen.


    »Alle antreten«, sagte er und ärgerte sich, dass die Aufregung seine Stimme höher klingen ließ. »Hanni und Nanni, her mit euch, na kommt. Wer hat euch nur so bescheuerte Namen gegeben, hmm?«


    Aber er wusste, wer ihnen diese Namen gegeben hatte. Dieser Mann war auch der Grund dafür, warum die beiden Stuten sterben mussten. Es war nicht so, dass er Tiere hasste, sie waren ihm nur genauso egal wie die meisten Menschen.


    Die Pferde fraßen ihm die Bananenchips aus den behandschuhten Händen. Gierig waren sie und zickig wie kleine Kinder. Die Stuten wurden schnell zutraulich. Während er sie kraulte und ihnen in sanften Tönen von ihrem baldigen Ende erzählte, legte er Hanni und Nanni Stricke um den Hals.


    Ein Tier band er direkt am Unterstand fest.


    Mit einem schnellen Griff hatte er einen alten Pulli und die Axt parat und führte die zweite Stute von der ersten weg. Die anderen Pferde ließen ihn in Ruhe, nachdem er eine Handvoll Futter auf dem Boden verteilt hatte.


    In einer kleinen Senke hinter einer Insel aus Eschenschösslingen und Brombeergestrüpp zog er dem gutmütigen Tier den Pullover über den Kopf. Irritiert riss die Stute am Strick, beruhigte sich aber schnell, als sie merkte, dass ihr nichts geschah. Der Mann nahm noch ein paar Bananenchips und hielt sie dem Tier vor die Schnauze. Langsam senkte er die Hand und streute sie auf den Boden. Die Stute senkte den Kopf und suchte schnüffelnd nach dem Nachschub. Jetzt war der Moment gekommen.


    Der Mann holte aus. Für einen Augenblick schien die Welt zu erstarren, dann krachte die Axt auf den Pferdekopf. Der Schädel brach mit stumpfem Knacken, die Beine der Stute knickten ein, und beinahe elegant fiel sie auf die Seite.


    Die anderen Pferde hatten nichts bemerkt. Der Wind trug den Blutgeruch fort. Hanni oder Nanni, er wusste nicht, welche Stute welchen idiotischen Namen trug, folgte ihrer Schwester genauso lautlos nach.


    Diesmal stoben die anderen Pferde auseinander, blähten die Nüstern und starrten aus der äußersten Ecke der Weide zu ihm herüber. Sollten sie doch, ihm war es egal.


    Die Stute am Unterstand nahm er sich als Erstes vor. Ihre Hinterbeine hatten soeben aufgehört zu zucken, und so setzte er das Messer an und trennte mit schnellen Schnitten den Kopf ab. Das viele Blut war eine einzige Sauerei, aber keine, die ihn überraschte oder auf die er nicht vorbereitet war.


    »Zähes, altes Biest«, fluchte er, als er bei den Nackenwirbeln angelangt war. Er wollte sich das gute Messer nicht an den Knochen ruinieren. Hier war Vorsicht geboten. Er biss sich vor Konzentration auf die Unterlippe, dann war es endlich geschafft.


    »Na also, rein mit dir.«


    Er drehte den Müllsack auf links und hob den Pferdekopf auf, wie andere die Scheiße ihrer Köter einsammelten. So blieben die Handschuhe und sein Rucksack sauber.


    Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass seit seinem Aufbruch keine ganze Stunde vergangen war. Stolz strömte als warmes Glücksgefühl durch seinen Körper.


    Er war gut, er war wirklich gut! Das ging so schnell und reibungslos, dass er sich dafür später einen ordentlichen Drink verdient hatte. Aber vorher musste er noch eine andere Sache erledigen.


    Vollmondlicht fiel auf bleiche Haut. Die Decke war zurückgerutscht und entblößte den Leib eines kleinen Jungen.


    Aus seinen Augen war längst das Leben gewichen, aber der Tod hatte den Ausdruck ängstlichen Staunens, mit dem er seinen Mörder angesehen hatte, nicht mit sich genommen.


    Seine Haare waren lockig, golden und fein wie Engelhaar. Es bewegte sich sacht in der nächtlichen Brise und wischte feine Eiskristalle vom gefrorenen Herbstlaub, auf dem er lag.


    Sein Körper war beinahe so kalt wie der Waldboden unter ihm, in dem er bald seine letzte Ruhe finden sollte.


    Bis es so weit war, würde es noch etwas dauern.


    Der Totengräber hatte Mühe, sich mit Spitzhacke und Schaufel durch gefrorenen Boden und Wurzelwerk zu arbeiten. Als die tieferen, weichen Schichten erreicht waren, wuchs der Erdhaufen neben der Grube schneller. Der Hügel dampfte. Regenwürmer, die zu kleinen rosa Knäueln zusammengerollt Winterruhe gehalten hatten, erwachten zu trägem Leben. Bevor sie Zeit hätten davonzukriechen, würden sie längst zurück in der Erde sein.


    Das Grab war fertig ausgehoben.


    Der Junge starrte noch immer zum Vollmond hinauf. Sein Mörder scheute diesen Blick, scheute dieses Staunen, das an lebendige Kinder erinnerte und auch daran, wie aus diesem lebendigen Jungen ein totes Etwas geworden war.


    Die Male auf seiner Brust waren blassblaue Schatten. Mit der Spitzhacke zerrte er die Decke über das Kindergesicht, dann stieß er die kleine Leiche mit dem Fuß in die Grube.


    * * *


    Bochum, Innenstadt


    Aus einem Club wummerte hektischer Techno Beat. Immer wenn die Tür geöffnet wurde, zuckten bunte Lichter hinaus. Junge Leute standen in Trauben davor, rauchten und tranken Bier. Wer nicht hineingelassen wurde, feierte einfach auf der Straße mit, forderte die Grenzen seines Körpers mit billigem Fusel heraus. Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen.


    Jetzt begann es auch noch zu schneien.


    Cornelia ging mit ihrem Begleiter an den feiernden Jugendlichen vorbei. Peter schienen sie Angst zu machen. Sie sah ihm an, dass er am liebsten die Straßenseite gewechselt hätte, sich aber vor einer Polizistin nicht die Blöße geben wollte. Das Vergnügungsviertel Bermudadreieck war auch nach Mitternacht noch voller Nachtschwärmer. Hier trafen sich Studenten und Touristen, Alteingesessene wie Zugezogene. Zwischen Südring und Victoriastraße reihte sich ein Restaurant ans andere.


    Cornelia hatte für heute Abend genug. Ihre Stimmung war ganz plötzlich umgeschlagen, von fröhlichem Nihilismus zu Frust. Sie hatte begonnen sich zu fragen, warum sie mit einem Fremden, der sie zudem noch körperlich abstieß, einen Drink nach dem anderen kippte. War von ihrem Leben wirklich so wenig übrig, dass sie nicht mal mehr Freunde besaß, mit denen sie ausgehen konnte?


    Jetzt wollte sie nur noch weg hier, wollte nach Hause, und zwar allein. Die Rettung war zum Greifen nah: Beige, mit einer Beule am rechten Kotflügel und Nazar-Amuletten am Spiegel, näherte sich der Wagen über den Südring.


    »Da ist mein Taxi, tschüs, Peter!«, rief Cornelia, rannte dem Wagen entgegen und damit weg von Peter, ihrem unglücklichen Blind Date, der sich deutlich um die Abschiedsumarmung betrogen fühlte.


    Aber das war ihr egal, sie hätte es keinen Moment länger mit diesem Kerl ausgehalten.


    Sie riss die Autotür auf, vielleicht etwas zu heftig, und ließ sich auf den speckigen Beifahrersitz fallen.


    »Guten Abend, wo soll’s denn hingehen?«, fragte der Taxifahrer. Sie nannte ihre Adresse, und der Fahrer tippte sie umständlich in sein Navi. Offenbar machte der Mann diesen Job noch nicht sehr lange. Konnte ihr aber auch egal sein, wenn er sie nur von hier wegbrachte. Sie schätzte ihn auf Anfang sechzig. Ein Türke mit aristokratischem Gesicht, der sein kurzes graues Haar unter einer Mütze verbarg.


    Als er endlich den Blinker setzte, merkte Cornelia, wie die Spannung langsam von ihr abfiel.


    »Hatten Sie einen schönen Abend?«, begann der Fahrer im Plauderton.


    »Nicht schön, aber selten«, gab sie zurück, wohl etwas unfreundlicher als beabsichtigt, aber deutlich genug, um klar zu machen, dass ihr der Sinn nicht nach Reden stand.


    Sie sah aus dem Fenster, in dem sie sich spiegelte. Ihr rotes Haar war ein wildes Chaos. Draußen rutschten Schneeflocken tauend die Scheibe hinab und hinterließen ein Netz aus Nässe. Cornelia lehnte den Kopf zurück und sah aus halb geschlossenen Augen durch die Frontscheibe, wo Bremslichter wie Positionsleuchten verirrter Schiffe aufleuchteten. Was für ein beschissener Abend.


    Warum hatte sie sich nur wieder auf eines dieser idiotischen Dates eingelassen? Musste sie sich selbst beweisen, dass sie noch einen gewissen Marktwert hatte, auch mit Mitte dreißig, wenn vernünftige Frauen längst einen Mann fürs Leben gefunden und mit ihm mindestens 1,7 Kinder gezeugt hatten?


    Peters Inserat hatte eine Woche zuvor im Internet gestanden. Aus einer Laune heraus hatte sie geantwortet. Was sollte an einem großen, sportlichen Akademiker mit Humor falsch sein?


    Alles. Er war Chemiker und sah auch genauso aus. Halbglatze, die restlichen Haare fusselig und viel zu lang. Die Körpergröße war eine glatte Lüge gewesen und das eingestellte Foto klein und mindestens zehn Jahre alt. Seine Haut war das, was ihre Mutter teigig nannte. Ein Mensch, den man nicht gern berührte. Die Vorstellung, ihn zu küssen oder gar richtig intim zu werden, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Und dann war da noch die Sache mit dem Humor. Peter war wirklich lustig, so lustig, dass sie aus dem Lachen gar nicht mehr herausgekommen war. Aber was sie nun wirklich nicht wollte, war eine Beziehung mit einem Clown. Schon im ersten Moment war ihr klar gewesen, dass aus ihnen nichts werden konnte.


    Also hatte sie gute Miene gemacht, mehr getrunken, als gut war, und gelacht. Es reichte, wenn sie Peter den Abend irgendwann gegen Ende verdarb. Gut getan hatte es trotzdem, auch mit einem Nerd. Auszugehen war längst überfällig gewesen.


    Dafür war sie dem lustigen Peter mit der merkwürdigen Haut auch dankbar. Einen Abend lang hatte sie weder an ihre Arbeit bei der Kripo gedacht noch an ihren Ex. Das Verzwickte an der Sache war, dass ihr Ex nicht nur ihr Exfreund war, sondern auch ihr Kollege, und sie ihn beinahe jeden verdammten Tag sehen musste.


    »Wir sind da.«


    Das Taxi hielt vor ihrer Wohnung. Sie bezahlte, gab etwas mehr Trinkgeld als üblich und stieg aus. Die kalte Luft war wie Zunder für ihren Schwips. Damit der Taxifahrer sie nicht schwanken sah, wartete sie, bis er davonfuhr.


    Die Welt hörte nicht auf, sich zu drehen. Wie eine Platte mit Sprung zogen Häuser und Hecken an ihr vorbei und ruckten dann in die alte Position zurück. Nicht gut, so gar nicht gut.


    Sie konnte hier nicht ewig stehen bleiben. Zum Abschied hatte sie mit Peter noch einen Schnaps– oder waren es zwei gewesen?– getrunken, die sich offenbar genau jetzt bemerkbar machten.


    Cornelia straffte die Schultern und starrte auf ihre Haustür wie auf einen besonders schlimmen Tatort, dann verließ sie den Schutz der Laterne und wackelte auf ihren hohen Schuhen durch den noch jungfräulichen Schnee. Ledersohlen und Schnee vertrugen sich nicht. Warum hatte sie die idiotischen Dinger überhaupt angezogen? Um die Schuhe irgendwie reinzuwaschen, bei einem Date mit einem Clown?


    Sie hatten Robin immer besonders gefallen, vielleicht weil Cornelia darin ein wenig hilflos war. Dann hätte er die Dinger am besten auch gleich behalten können.


    Nachdem sie beinahe gefallen wäre, erreichte sie endlich die Haustür. Ihre neue Robin-freie Wohnung lag in einer ruhigen Nebenstraße. Es war eine kleine Einliegerwohnung im Haus einer älteren Dame. Mit einer gepflegten Buchsbaumhecke, Rosen und einem Reh aus Terracotta im Vorgarten. Cornelia war froh über den separaten Eingang. Der Bewegungsmelder hatte eine grelle Lampe aktiviert, in deren Licht sie nun nach beschämend vielen Fehlversuchen den Schlüssel ins Schloss schob. Sofort trat sie sich die Schuhe von den Füßen.


    »Oh Gott, wer hat diese verdammten Dinger nur erfunden?«, stöhnte sie. Das konnte nur ein Mann gewesen sein.


    Sorgfältig schloss Cornelia von innen die Tür ab und legte die Kette vor. Wer genug schlimme Dinge im Job gesehen hatte, hielt diese vielleicht etwas paranoide Gewohnheit für eine ganz natürliche, lebensverlängernde Maßnahme.


    Die Zeiger der Küchenuhr standen auf kurz nach zwei. Viel Zeit zum Schlafen blieb ihr nicht mehr, bis um kurz nach sechs der Wecker klingeln würde.


    Um dem Kater von vornherein keine Chance zu geben, trank sie so viel Orangensaft, wie sie herunterbekam, und fiel dann geradewegs ins Bett. Abschminken konnte sie sich auch in vier Stunden noch.

  


  
    


    KAPITEL 2


    Bochum


    Cornelia ging zu Fuß zur Arbeit. Ihre kleine neue Wohnung lag nur einige Blocks von der Hauptwache entfernt. Die kalte Luft war ein Segen. Abgesehen davon konnten vor Kälte gerötete Wangen wunderbar über ihr Schlafdefizit hinwegtäuschen.


    Bochum roch nach frischem Schnee und Wintermagie. Kinder rannten an ihr vorbei, bewarfen einander mit dem feinen Puderschnee, von dem schon vier Zentimeter ausreichten, um den dunklen Februar ein wenig freundlicher erscheinen zu lassen.


    In den Akazien über ihr turnten Krähen auf den Ästen und sandten immer wieder weiße Schauer zu Boden. Alles klang gedämpft, die Welt war weicher und irgendwie auch freundlicher geworden. Wo die Stadtwerke noch keine Streufahrzeuge entlanggeschickt hatten, rollten die Autos über glitzernde Straßen. Viele Menschen, denen Cornelia begegnete, sahen glücklicher aus als an den grauen Tagen zuvor. Ein Phänomen, das allerdings nur die Fußgänger betraf. Die Autofahrer wurden zu cholerischen Idioten und würden den Kollegen von der Streife einen übervollen Arbeitstag bescheren.


    Das Backsteingebäude der Hauptwache ragte bald vor ihr auf. Irgendwie war dieser Ort mehr ihr Zuhause als die neue Wohnung. Sie bog von der Schillerstraße ab und wollte soeben den Dienstparkplatz überqueren, als sie Sabrina Köhler bemerkte. Die Kollegin war neu bei der Kripo und mit ihren blonden Haaren und dem süßen Lächeln eine absolute Traumfrau. Für Cornelia war sie aber vor allem die lang ersehnte weibliche Verstärkung im Kollegenteam.


    »Conny, ich hab auf dich gewartet, wir müssen sofort los«, rief sie. Cornelia schwenkte auf der Stelle ab, lief nicht mehr zum Eingang, sondern zu ihrem Dienstfahrzeug. Sie würden sich am Wagen, einem dunkelblauen Audi treffen.


    Cornelia wischte mit dem Finger über die Frontscheibe. Der Schnee war so pudrig fein, dass die Scheibenwischer allein damit klarkommen würden. Schnell fegte sie die Seitenscheiben frei, während Sabrina über den Hof zu ihr eilte.


    »Morgen, was haben wir?«


    »Tierquälerei. Ein Irrer hat zwei Pferde geköpft. Ein kleiner Reithof in Riemke.« Sie riss die Wagentür auf und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Kollegen von der Wache Südost sind schon vor Ort. Angeblich ist der Fall ungewöhnlich. Robin meint, wir sollen uns das mal ansehen.«


    »Machen wir. Wird eine SoKo eingerichtet?«


    »Dafür ist es noch zu früh, denke ich. Mal sehen, wer den Fall überhaupt bekommt.« Cornelia seufzte innerlich. Tote Tiere, und ausgerechnet Pferde. Robin wusste, wie sehr es sie mitnehmen würde. Schickte er sie, um ihr eins auszuwischen?


    »Also los, wo müssen wir hin?«


    * * *


    Vogelsangweg, Bochum-Riemke


    Cornelia steuerte den Dienstwagen mit gemischten Gefühlen durch die alte Siedlung. Hinter den Einfamilienhäusern aus den Fünfzigern musste es irgendwo sein. Es sah nicht aus wie die typische Gegend, in der ein Reiterhof stand.


    Einige Hundert Meter weiter änderte sich die Szenerie. Die Siedlung endete abrupt, als hätte die Baufirma nach der Hälfte des Projekts die Lust verloren. Zwischen den letzten beiden Häusern wurde die Straße zum Feldweg. Zu beiden Seiten erstreckte sich ein Kartoffelacker.


    Auf einem handgemalten Schild prangte ein Pferd unter der Aufschrift »Dünkerts Höfe«. Cornelia schluckte, nun bestand kein Zweifel mehr, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Mit jedem Meter wurde ihr unwohler. Sie hatte seit über einem Jahr keinen Fuß mehr in einen Reitstall gesetzt und um jedes Pferd einen großen Bogen gemacht. Jetzt konnte sie nicht länger weglaufen.


    Sie fühlte den Blick ihrer Kollegin auf sich ruhen.


    »Conny, ist was? Du bist kreidebleich.«


    »Nichts, alles in Ordnung.«


    »Oh mein Gott, du hast ja selbst ein Pferd, oder?«


    »Hatte.«


    »Hatte? Hast du es verkauft? Oder…«


    »Nein, er ist gestorben. Und lass uns bitte nicht darüber reden.«


    Genau das hatte ihr noch gefehlt. »Konzentrieren wir uns auf unsere Arbeit, okay?«


    »Ja, ja natürlich, aber wenn es zu heftig für dich ist…«


    »Sabrina!«


    »Ja, hab’s kapiert.«


    »Ich weiß, du meinst es nur gut, sorry.«


    »Schon in Ordnung. Schau, da vorne ist es.«


    Vor ihnen lag ein alter Bauernhof. Das Haupthaus war ein restaurierter Fachwerkbau, flankiert von zwei Stallgebäuden aus Feldsteinen und Ziegeln. Es war ein Hof, wie es sie zu Dutzenden im Ruhrgebiet gab, und er sah ihrer alten Stallgemeinschaft bedauerlicherweise sehr ähnlich.


    Die beiden Streifenwagen auf dem Hof zerrten sie schnell wieder in die Gegenwart zurück.


    Cornelia schlug das Lenkrad ein und parkte vor dem dampfenden Misthaufen, dessen gärende Wärme die dünne Schneedecke im Umkreis geschmolzen hatte. Selbst der Gestank weckte Erinnerungen an eine schöne Zeit.


    Auf dem Hof waren fast zwei Dutzend Menschen versammelt. Sie standen in kleinen Gruppen zusammen, sprachen leise. Andere weinten. Mehrere junge Frauen saßen dicht an dicht auf einem Strohballen und spendeten einander mit rot geweinten Augen Trost.


    Cornelia atmete tief durch. »Na, dann wollen wir mal.«


    Sie stieg aus und war jetzt nur noch Kommissarin Arents von der Kripo; die Conny, die um ihr Pferd trauerte, musste im Wagen warten.


    Sabrina war noch nicht so professionell wie Cornelia. Sie kam gerade erst von der Hochschule, war zwar fleißig und ehrgeizig, hatte aber in der Praxis noch viel zu lernen.


    Im Gegensatz zu ihrer jüngeren Kollegin hatte Cornelia damals ganz bewusst den langen, steinigen Weg durch die Behörde gewählt. Immer mit dem Ziel, eines Tages bei der Kripo zu landen, hatte sie sich durch Jahre bei der Hundertschaft und endlose Schichten Streifendienst gekämpft. Dafür wurde sie nun auch von den meisten Männern der unteren Laufbahnen respektiert.


    Ein Kollege in Uniform eilte auf sie zu. Cornelia kannte ihn. Sein Wohlstandsbauch und der üppige helle Schnurrbart machten ihn unverkennbar.


    »Herr Riegel.«


    »Frau Arents, gut, dass Sie da sind. Sabrina, hallo.«


    »Wer hat die Tiere gefunden? Es sind doch mehrere?«


    »Melanie Borkerts, sie sitzt dort vorne. Ja, es sind zwei Tiere getötet worden. Die Weide wird gerade abgesperrt. Die Spurensicherung ist noch nicht da.«


    »Danke, ich möchte erst mit Frau Borkerts sprechen. Sabrina, du hörst dich mal um, ob jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt hat.«


    »In Ordnung.«


    »Sobald ich mit der Zeugin gesprochen habe, sehen wir uns den Tatort an. Ich will den Jungs von der Spurensicherung nichts durcheinanderbringen. Sie müssten ja bis dahin eingetroffen sein.«


    »Da ist schon alles zertrampelt, sieht furchtbar aus«, meinte Riegel schulterzuckend.


    »Das zu beurteilen überlasse ich den Fachleuten«, erwiderte sie knapp. »Bringen Sie mich bitte zu Frau Borkerts.«


    »Natürlich.« Gemeinsam gingen sie zu einem überdachten Heustand, wo die junge Frau auf einem gepressten Ballen saß. Sobald sie die Polizisten kommen sah, entfernte sich eine andere Frau.


    Melanie Borkerts sah gefasst aus. Sie trug eine warme Cordjacke, Reithose und Moonboots. Mit den Händen umklammerte sie einen dampfenden Becher. Es roch nach Pfefferminztee und Heu.


    »Frau Borkerts, Kommissarin Arents will mit Ihnen sprechen. Sie ist von der Kriminalpolizei.«


    »Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte Cornelia und reichte ihr die Hand. Frau Borkerts rutschte ein Stück zur Seite und machte Platz, damit sie sich setzen konnte.


    »Ich werde unser Gespräch aufzeichnen. Ist das in Ordnung für Sie?«


    »Sicher, ich will ja, dass dieses Schwein gefasst wird.«


    »Ihr Name ist Melanie Borkerts? Alter und Beruf bitte.«


    »Fünfundzwanzig, ich bin Krankenschwester und bin direkt nach der Nachtschicht hergekommen.«


    »Wann haben Sie die Tiere gefunden?«


    »Ich glaube, um halb acht.«


    »Erzählen Sie mir den Hergang, alles, woran Sie sich erinnern können.«


    »Ich habe hier auf dem Hof geparkt, als Erste, es waren noch keine anderen Reifenspuren zu sehen. Ich hab nur einen Strick vom Haken genommen und bin dann direkt zur Weide.«


    »Waren dort Fußspuren?«


    »Nicht auf dem Trampelpfad, nein. Das weiß ich genau, weil ich es immer besonders schön finde, durch so eine unberührte Schneelandschaft zu gehen. Ich habe nach meinem Pferd gerufen– Othello–, aber er kam nicht. Er kommt sonst immer zum Gatter gelaufen, da habe ich gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte Angst, dass meinem Pferd etwas passiert ist, er ist nicht mehr der Jüngste, und im Winter erwischt es viele alte Pferde.«


    »Aber Ihr Othello war unverletzt?«


    »Ja, er schon.« Melanie Borkerts schluckte. Ihre Augen begannen zu glänzen, während sie im Geiste alles noch einmal durchlebte.


    Cornelia sah ein anderes Pferd vor sich. Dem Wallach stand der unsägliche Schmerz ins Gesicht geschrieben. Er brach zusammen, krampfte und wuchtete sich immer wieder hoch. Sie erschauerte innerlich. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt wie an jenem Tag.


    »Weiter, erzählen Sie weiter«, forderte sie die junge Frau auf und versuchte die eigene Erinnerung so gut es ging wegzusperren, irgendwo in eine hintere Kammer ihrer Seele, wo sie so schnell nicht wieder herauskam.


    »Ich bin auf die Weide gegangen, die Pferde sind vor mir weggelaufen. Sie hatten Panik, waren alle nass geschwitzt. Da habe ich gewusst, dass irgendwas richtig Schlimmes passiert ist. Ich hab mich umgesehen und die beiden Stuten entdeckt. Ausgestreckt auf dem Boden. Ich bin zur ersten und da… Der Kopf war abgeschnitten, Frau Arents«, sagte sie und schlug die Hände vors Gesicht.


    Cornelia zögerte kurz, dann strich sie der jungen Frau über den Rücken. Es fiel ihr schwer, Trost zu spenden, ohne sich selbst emotional zu sehr einzubringen. Sie merkte schon jetzt, wie es in ihrem Inneren rebellierte, ihre eigene, lange aufgestaute Trauer ein Ventil suchte. Hastig zog sie die Hand wieder zurück. Sie durfte den tiefen Graben nicht überschreiten, nicht hier, nicht jetzt.


    »Es muss schrecklich für Sie sein.«


    »Immerhin lebt mein Othello noch.«


    »Ja, natürlich. Was haben Sie gemacht, nachdem Sie die toten Pferde entdeckt hatten?«


    »Die Polizei gerufen, noch auf der Koppel. Dann habe ich die anderen Pferde auf die Nachbarweide gelassen, damit sie sich beruhigen. Sobald ich hier war, habe ich Frau Dünkerts Bescheid gegeben, ihr gehört der Hof.«


    »Gibt es noch irgendwas, das Sie mir sagen möchten? Was vielleicht wichtig sein könnte?«


    Sie zuckte mit den Schultern, sah Cornelia mit geröteten Augen an. »Ich glaube, da waren keine Fußspuren, es muss vor dem Schneefall passiert sein.«


    Cornelia schaltete das Aufnahmegerät aus und erhob sich. »Vielen Dank. Ich melde mich bei Ihnen, falls ich noch Fragen habe. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Bitte.« Sie reichte Frau Borkerts ihre Karte.


    »Das werde ich. Bitte tun Sie alles, damit dieser Wahnsinnige gefasst wird, bevor das noch mal passiert.«


    »Wir tun, was wir können.«


    Cornelia ging. Die besorgten Reiter und Pferdebesitzer überließ sie vorerst ihren Kollegen. Das war alles noch immer viel zu viel für sie. Schnell schob sie sich zwischen zwei Gruppen durch und vergrub dabei ihre Hände in den Manteltaschen. Die meisten nahmen sie gar nicht wahr, das war der Vorteil von Zivilkleidung. Wenn Menschen verzweifelt genug waren, wurde in ihren Augen jeder zum Retter, der eine Uniform trug.


    Sabrina erwartete sie neben ihrem Wagen. Sie war so blass, wie Cornelia sich fühlte. »Können wir?«


    »Ja, Mirko und auch die Jungs von der Spusi sind da und schon vorgegangen. Da geht’s zur Weide, wo es passiert ist.«


    »Na, dann komm.«


    So wie Sabrina aussah, stand sie kurz davor, darum zu bitten, im Wagen warten zu dürfen. Cornelia würde es nicht so weit kommen lassen. Mit einem freundlichen Stups holte sie ihre Kollegin aus der Starre und ging voraus.


    Der schmale Pfad, der vom Stall zur Weide führte, war mittlerweile von vielen Menschen benutzt worden und die dünne Schneedecke zu braunem Matsch zertreten. Aus den Bäumen, deren Äste sich wie ein Gewölbe von einer Seite darüberspannten, tropfte das Schmelzwasser. Die Sonne würde mit der weißen Pracht des Morgens kurzen Prozess machen.


    Cornelias Sinne schärften sich mit jedem Schritt. Jetzt war ihr Jagdtrieb erwacht. Manchmal kam es ihr vor, als würde ein Tatort sie als Mensch aufs Nötigste reduzieren und sie in eine Art Spürhund verwandeln. Dann nahm sie die unwichtigen Dinge kaum noch wahr, bekam einen regelrechten Tunnelblick.


    Jetzt registrierte sie die Umgebung genau, hatte ihren Scanner angeschmissen, wie sie es nannte. Sofort war Cornelia klar, wie perfekt diese Gegend für das Verbrechen gewählt worden war. Von keiner Seite, nicht mal vom Hof aus, war die Weide einsehbar. Die alte kleinteilige Struktur mit Alleen und Hecken zwischen den Wiesen war den Pferden zum Verhängnis geworden.


    Sie konnte die Kollegen der Spurensicherung bereits sehen. Die hatten zwei Areale auf der Wiese mit Flatterband abgesperrt und stellten nun Kärtchen an die Bereiche, wo sie Ungewöhnliches entdeckten.


    Zu den drei Leuten der Spusi waren zwei Kollegen abgestellt worden, um Zuschauer fernzuhalten. Ein älteres Ehepaar, vermutlich die Besitzer des Hofes, stand etwas abseits und beobachtete die Vorgänge.


    Cornelia ging durch das Gatter, drängte die hochkommenden Erinnerungen an ihre eigene Reiterhofvergangenheit zurück und nahm Kurs auf den ersten Tatort. Der Boden war von Hufen und Füßen völlig zerwühlt, brauchbare Hinweise würden sie hier höchstwahrscheinlich nicht mehr finden.


    Mirko Goldhagen hatte sie noch nicht bemerkt. Zeit, ein letztes Mal tief durchzuatmen. Der forensische Pathologe war etwa Mitte vierzig, klein, hager und erinnerte ein wenig an einen Kobold. Cornelia wunderte sich, wo er die ganze Energie hernahm, die er zu jeder Tages- und Nachtzeit versprühte.


    »Ah, Conny!«, rief er, streckte ihr beschwingt die behandschuhte Hand hin und zog sie genauso schnell wieder zurück. »Darauf kannst du sicher verzichten«, grinste er beinahe diabolisch. Seine Handschuhe waren blutverschmiert.


    »Soll ich dir was erzählen, oder willst du dich erst mal umsehen?«


    »Ich melde mich. Wo kann ich hintreten?«


    »Soweit ich die Spusi verstanden habe überallhin, solange du die Blutlachen und die Markierungen in Ruhe lässt.«


    »Geht klar, Chef«, sagte Cornelia und wunderte sich für einen Moment, wie unbeschwert sich ihre Stimme anhörte. Bin ich wirklich schon so abgestumpft?, fragte sie sich kurz. Nein, war sie nicht, nur die Schale, die ihre sorgsam gehüteten Gefühle von der Außenwelt trennten, wurde mit jedem Tatort ein wenig härter.


    Das Pferd, eine Stute, lag auf der Seite wie auf dem Präsentierteller. Ihre gefütterte dunkelblaue Pferdedecke war nicht einmal verrutscht.


    Es sah aus, als sei das Pferd an dieser Stelle angegriffen und getötet worden, doch unter dem Schnee könnten weitere Blutspuren zu finden sein.


    »Verdammt viel Blut«, murmelte Mirko.


    »Fünfzig oder sechzig Liter bei einem Warmblut dieser Größe«, sagte Cornelia und trat um das Pferd herum. Der Kopf fehlte, das hatte sie sofort gesehen, aber wie säuberlich er abgetrennt war, verwunderte auch sie.


    »Du kennst dich aus mit Pferden?«, fragte der Pathologe verwundert.


    »Ein wenig, ja.«


    »Kannst du mir dann auch sagen, wie man diese verdammte Decke aufbekommt?«


    »Klar.« Cornelia versuchte alles auszublenden und öffnete die Häkchen der Bauchgurte und die Klettverschlüsse. Warum musste die tote Stute ausgerechnet weiß sein, fluchte sie innerlich und schlug die Decke zurück, sodass Mirko sich den Körper des Tieres ansehen konnte. Warmer Fellgeruch wehte ihnen entgegen. »Ich sehe keinen Schweiß«, meinte Cornelia. »Das Tier hatte keinen Stress, keine Angst. Es muss schnell gegangen sein.«


    Mirko zog den Schwanz der Stute zurück. »Keine Stiche, nichts, auch nicht im Genitalbereich.«


    »Warum überrascht dich das?«, wollte Sabrina wissen, die bis dahin geschwiegen hatte und noch immer außerhalb des abgesperrten Bereichs stand. Ihre verschränkten Arme und angespannten Kiefermuskeln signalisierten, dass sie nicht vorhatte, näher heranzukommen.


    »Das ist nicht der erste Fall dieser Art Tierquälerei, den ich sehe. Pferde stellen einen Sonderfall im Gegensatz zu den meisten anderen Tieren dar. Die Täter haben krude sexuelle Fantasien, die sie von Frauen, also Reiterinnen, auf die Tiere übertragen oder den Tieren selbst gelten. Zoophilie, Zoosadismus. Oft sind daher die Genitalien betroffen, Schnitte, Stiche, Verbrennungen. Das hier ist anders.«


    »Danke, das reicht«, rief Sabrina.


    »Sieht aus, als sei es schnell gegangen. Weißt du schon, wie das Tier getötet wurde?«


    »Kann ich noch nicht sagen. Wenn er dem Pferd nur die Kehle durchgeschnitten hätte, wäre das Blut weiter verteilt, und wir hätten Spritzspuren.«


    »Also hat es gelegen?«


    »Womöglich.«


    »Vielleicht hat er ein Betäubungsmittel gespritzt.«


    »Ich werde Proben nehmen, dann wissen wir es. Was ich jetzt wirklich brauchen könnte, wäre der Kopf. Ich denke, dort finden wir die Antwort auf deine Frage.«


    »Aber die fehlen beide, oder?«


    »Ja, er muss sie mitgenommen haben.«


    »Ich höre immer er, kommt nicht auch eine Täterin infrage?«, mischte sich Sabrina ein. »Ich erinnere mich, dass es vor einer Weile so einen Fall mit einem jungen Mädchen gab.«


    Cornelia zuckte mit den Schultern. »Mein Bauchgefühl sagt mir, wir haben es mit einem Mann zu tun.«


    »Meins auch«, pflichtete Mirko bei.


    Cornelia bückte sich über den versehrten Hals der Stute. Mirko hielt ihr ein Paar Latexhandschuhe hin, aber sie schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich fasse nichts an, das überlasse ich dir.«


    »Hast du schon, die Gurte, aber das ist mir auch zu spät eingefallen.«


    »Mist.« Was für ein bescheuerter Anfängerfehler. Das wäre ihr bei keinem anderen Fall passiert. Aber Pferde…


    Sie ging in die Hocke und betrachtete die Schnittstelle. Das Fleisch war sauber durchtrennt. »Nach einem hochemotionalen Akt sieht das nicht aus, eher nach Fleischerhandwerk.«


    »Habe ich auch sofort gedacht. Er muss ein verdammt scharfes Messer benutzt haben. Und er ist konzentriert vorgegangen.«


    Cornelia erhob sich und wechselte einen langen Blick mit Mirko. »Ich weiß, was du sagen willst«, meinte er und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn.


    »Was denn?«, rief Sabrina.


    »Kaltblütig, präzise, die Ruhe selbst. Das ist nicht der übliche Pferdeschänder. Da steckt mehr dahinter als Frauenhass oder pervertierte sexuelle Fantasien…«


    »… sagt dein Bauchgefühl«, ergänzte Sabrina.


    »Genau das, und ich fürchte, das ist nicht das letzte Mal, dass wir etwas von ihm hören oder sehen.«


    »Er fängt gerade erst an? Meinst du, das sind die ersten Tiere, denen er so etwas antut?« In Sabrinas Stimme schwang Angst mit. Angst vor dem Täter oder den Spuren, die er hinterließ? Die Praxis war doch etwas ganz anderes als die Theorie an der Uni, auch wenn sie mit grausamen Fotos und Psychoanalyse einherging.


    Cornelia nahm sich vor, besser auf ihr Küken aufzupassen.


    »Vielleicht hat er vorher schon kleinere Tiere umgebracht, die können leichter versteckt oder entsorgt werden. Schafe, Ziegen, Schweine, Schlachttiere, denen man in der Pfanne nicht mehr ansieht, ob sie geköpft worden sind«, warf Goldhagen ein.


    »Könnte sein. Wir schauen uns noch das andere Pferd an, Mirko.«


    »In Ordnung, sieht genauso aus wie hier. Heute Abend kann ich dir vielleicht schon mehr zur Klinge sagen.«


    »Super, hast du denn alles hier, um…«


    Er schüttelte den Kopf, bevor sie ihre Frage zu Ende bringen konnte. »Wenn ich wirklich keine anderen Verletzungen mehr finde, trennen wir den Hals ab, und ich nehme ihn zur genaueren Untersuchung mit in die Pathologie.«


    Im Geiste bedankte sich Cornelia für ein weiteres unappetitliches Bild, das Mirko ihrer Fantasie schenkte, und ging weiter.


    Er hatte recht, der zweite Kadaver sah aus wie der erste. Wieder ein weißes Pferd, wieder ohne Kopf, die gleiche Präzision, Unmengen von Blut und kein Zeichen von Gegenwehr.


    Immerhin haben sie offenbar nicht gelitten, dachte Cornelia.


    Jetzt mussten sie entscheiden, wie sie vorgehen würden. Wenn Robin sie schon hergeschickt hatte, dann würde er ihr auch freie Hand in der Durchführung lassen, und Cornelia setzte auf die Öffentlichkeit.


    Es war sowieso unmöglich, die Sache geheim zu halten. Die Pferdecommunity war gut vernetzt, und sicher warnten schon die ersten Reiter Freunde und Bekannte vor dem Pferdekiller. Es würde sie nicht wundern, wenn es bereits eine entsprechende Gruppe auf Facebook gab.


    Warum sich die Sache also nicht zunutze machen. Um den Täter von Folgetaten abzuschrecken, würde es eventuell sogar Wirkung zeigen.


    »Wie gehen wir weiter vor?«, fragte Sabrina.


    »Wir reden noch mit den Hofeigentümern, dann halte ich kurz mit Robin Rücksprache. Wir schalten die Presse ein. Zeitung, Radio, alle, die sich darauf stürzen wollen.«


    »Die werden uns überrennen.«


    »Ja, damit rechne ich. Darum wirst du dich kümmern. Die meisten Anrufer werden Blindgänger sein, aber vielleicht ist ein wichtiger Hinweis dabei. Wer seine Tat so präzise plant, hat die Gegebenheiten vorher ausgekundschaftet. Womöglich ist unser Mann jemandem aufgefallen.«


    Zurück auf dem Hof entdeckte Cornelia ihren Ex sofort. Noch immer schien es in ihrem Körper eine Art Antenne zu geben, die auf seine Frequenz eingestellt war. Noch hatte er sie nicht bemerkt. Er drehte ihr den Rücken zu, während er mit den Hofbesitzern sprach. Er fiel fast überall auf, was bei seiner stattlichen Größe von eins neunzig und seiner Ringerstatur nicht verwunderlich war.


    Auch heute fühlte Cornelia sich in seiner Nähe äußerst angespannt. Verstand und Herz waren hier unterschiedlicher Meinung. Er hatte sie über mehrere Monate mit einer Kollegin betrogen, da spielte es auch keine Rolle, dass es in ihrer Beziehung schon seit einiger Zeit nicht mehr gestimmt hatte. Es war Betrug. Er hatte ihr Vertrauen ausgenutzt und sie damit so bitter enttäuscht, wie es vor ihm noch kein anderer Mann gewagt hatte.


    Doch ihr Herz hing noch immer an ihm. Kein Wunder nach acht gemeinsamen Jahren. Wie ein sadistischer Filmvorführer spulte es eine schöne Erinnerung nach der anderen ab, aber heute nicht, heute gab es Wichtigeres zu tun!


    Sie lief geradewegs auf ihn zu.


    »Kommissar Schenz.«


    Er drehte sich um. »Ah, Cornelia, ich habe mich schon gewundert, wo du steckst. Das hier ist meine Kollegin Frau Arents, sie wird den Fall betreuen.«


    Cornelia ignorierte ihn so gut wie möglich und schüttelte Herrn und Frau Dünkert die Hand. »Haben Sie schon einen Hinweis auf den Täter?«, fragte die Frau hoffnungsvoll. Sie war vielleicht Mitte fünfzig, trug einen braunen Parka und hatte das rotgefärbte Haar nachlässig zusammengebunden. Ihr Mann war hager, mit lebhaften hellen Augen und einem breiten Mund. Er sah aus, als würde er an anderen Tagen viel lachen. Die gute Seele des Hofes.


    »Wir ermitteln mit Hochdruck, aber zu so einem frühen Zeitpunkt…«, antwortete Robin. Was hübsch verpackt so viel hieß wie: Nein, sie hatten im Moment gar nichts.


    Robin sah Cornelia an und hob fragend die Braue. Was sie früher süß gefunden hatte, reizte sie nun. Sie antwortete mit einem ebenso vielsagenden Blick: Nein, wirklich nichts.


    »Wem gehörten die Pferde?«


    »Zwei Schwestern. Inka und Valerie Lindner«, erklärte Herr Dünkert gefasst.


    »Sind die Frauen hier oder bereits verständigt worden?«


    »Soweit ich weiß, wohnen sie etwas weiter weg, Inka kommt hin und wieder her, um nach Hanni zu sehen,… kam…«, verbesserte sie sich. »Valerie arbeitet in England, das hat ihre Schwester mal erzählt.«


    »Und dann lassen sie ihre Pferde einfach hier?«, erkundigte sich Robin verwundert.


    »Das ist nicht ungewöhnlich. Wir haben einige Rentnerpferde hier. Sie bekommen Vollverpflegung, und wir sorgen dafür, dass regelmäßig Tierarzt und Hufschmied vorbeischauen. Viele Besitzer geben uns auch genaue Anweisungen, was gemacht werden soll, wenn ein Notfall eintritt. Das ist doch besser, als die Tiere einfach zum Schlachter zu schicken, sobald sie nicht mehr reitbar sind. Die beiden Stuten waren so um die Mitte zwanzig.«


    Robin winkte unwirsch ab. Die Pferde interessierten ihn nicht, er vermutete einen Racheakt an den Frauen. Warum sonst tötete jemand ausgerechnet die Tiere eines Geschwisterpaares. Cornelia war sich nicht so sicher. »Wie viele Schimmel haben Sie hier am Stall?«


    »Im Moment nur die beiden.«


    »Was denkst du?«, fragte Robin.


    »Kann ich dich unter vier Augen sprechen?«


    »Aber sicher.« Sie gingen einige Schritte zur Seite.


    »Entweder er hatte es wirklich auf die Schwestern abgesehen, oder es liegt an der Farbe. Weiß, Reinheit, so was in der Art. Ich werde im Archiv mal nach ähnlichen Fällen suchen. Vielleicht ist er ein alter Bekannter.«


    »Okay, dann fährst du erst mal zurück ins Revier.«


    »Mache ich.« Cornelia erzählte ihm von ihrem Plan, die Presse einzuschalten und den Reitern zu erlauben, Nachtwachen aufzustellen. Daran hindern konnte sie ohnehin niemand.


    »Du weißt eher, was in einem solchen Fall zu tun ist«, räumte er zu ihrer Überraschung ein. »Hilft das?«


    »Manchmal. Ich glaube zwar nicht, dass wir es hier mit dem üblichen Pferdeschänder zu tun haben, aber vielleicht schreckt es ihn zumindest ab, wenn er hört, dass die Höfe Wachen organisieren. Ansonsten müssen wir auf Zeugen hoffen.«


    »Okay, wir richten eine Hotline ein. Schau, wer wenig zu tun hat, die Kollegen sollen sich abwechseln.«


    Cornelia verabschiedete sich und gab Sabrina das Zeichen zum Aufbruch.


    Robin war ungewohnt kooperativ, und Cornelia fragte sich, ob er sich ihr Gespräch von vor einigen Tagen zu Herzen genommen hatte. Wer weiß, ob er nun wirklich alles Persönliche von der Arbeit fernhielt oder ob er einfach nur einen guten Tag hatte.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 3


    Bochum


    Dieser Gang fiel Gunther Lechner nicht leicht. Immerhin kannte er seinen Freund und Kollegen schon lange. Es änderte auch nichts, wenn er noch eine weitere halbe Stunde in seinem BMW sitzen würde, Andreas Scholl beim Singen von Arien lauschte und den abendlichen Spaziergängern dabei zusah, wie sie ihre Hunde ausführten. Entnervt zog er den Schlüssel ab, unterbrach Basso Continuo und Geigen und hatte umgehend das Gefühl, von der Stille erstickt zu werden. Er mochte Stille nicht. Sie würde ihn zuverlässig aus dem Auto treiben.


    Das Haus der Wehrheims war auf der anderen Straßenseite. Sie wohnten in einer altehrwürdigen Gründerzeitvilla, über die eine ebenso alte Eiche wie schützend ihre Krone breitete.


    Hanna hatte Garten und Fenster stilvoll mit Lichtern geschmückt. Weiß, nicht geschmacklos bunt oder gar mit Plastikfiguren, wie es immer häufiger auch in dieser Gegend zu sehen war. Die Gesellschaft verkommt immer mehr zu niveaulosem Gesocks, dachte Gunther.


    Friedrich und er hatten sich immer dagegen zur Wehr gesetzt, aber ihre Wege, der modernen, kulturlosen Gesellschaft die Stirn zu bieten, liefen immer weiter auseinander. Und deshalb musste er mit ihm reden.


    Energisch stieß Gunther die Wagentür auf und trat hinaus in den kalten Februarabend.


    Er klingelte am Tor. Das Anwesen war von einer schulterhohen, weißen Mauer umgeben, hinter der sich ein wunderschöner Garten befand. Er war Hannas Reich. Sie bestand darauf, die meiste Arbeit darin selbst zu erledigen. Seit sie nicht mehr als Sachbearbeiterin in der Universität arbeitete, nahm die Gartenarbeit den größten Teil ihres Tages in Anspruch.


    »Ja bitte?«, tönte knisternd eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher.


    »Hanna, ich bin es, Gunther.«


    Der Summer ging. Seine Schuhe knirschten über groben Kies.


    Hanna empfing ihn an der Tür. Sie war schön für ihre fast sechzig Jahre, und hätte sie sich damals nicht in Friedrich verliebt, wäre vielleicht etwas aus ihnen geworden.


    Ihr Haar war auf edle Art ergraut. Sie trug es lang und zum Zopf geflochten, der weich auf ein blaues Hauskleid aus Kaschmirwolle fiel. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie musterte ihn fragend aus großen blauen Augen, die von kleinen Fältchen umgeben waren.


    »Ich wusste nicht, dass du kommen wolltest. Friedrich hat nichts gesagt«, meinte sie, während sie einander freundschaftlich umarmten. Gunther atmete den vertrauten Geruch ihrer Haut ein, der sich mit schwachem Parfumduft mischte, und fühlte sogleich leise Schuld erwachen.


    »Ich bin ohne Anmeldung vorbeigekommen. Ich hoffe, ich störe nicht?«


    »Nein, nein, sicher nicht. Er ist in seinem Arbeitszimmer, wie immer um diese Uhrzeit. Komm, gib mir deinen Mantel, dann bringe ich dich hin.«


    Er wickelte den Schal vom Hals, zog den Mantel aus und reichte ihr beides. Während sie sich an der Garderobe zu schaffen machte, ließ Gunther den Blick durch den weiten Flur schweifen. Die Wehrheims schätzten wie er die Kunst, und Friedrich wandte einen sicher nicht geringen Anteil seines Professorengehaltes dafür auf, Gemälde zu erwerben. Die Zeichnung aus der Feder Franz von Stucks war neu. Gunther ließ sich den Neid nicht anmerken, während Hanna ihn zum Arbeitszimmer brachte, das er eigentlich auch mit verbundenen Augen gefunden hätte.


    Sie klopfte zaghaft, beinahe schüchtern. »Friedrich, du hast Besuch. Gunther ist da.«


    »Gunther? Komm rein«, erklang die Stimme des Freundes.


    »Wenn ihr etwas braucht, sag Bescheid, ich lasse euch allein«, verabschiedete Hanna sich.


    Gunther trat ein und schloss die Tür. Das Arbeitszimmer war fast noch im ursprünglichen Zustand. Die Wände waren mit aufwändigen Holzkassetten vertäfelt, die Decke üppig mit Stuck versehen. Gunther erhob sich. Hinter seinem Schreibtisch wirkte er wie ein König, der wichtige Regierungsgeschäfte erledigte. Doch sobald seine Frau die Tür geschlossen hatte, wurde sein Blick kalt.


    Gunther bereute sofort, hergekommen zu sein, doch jetzt war es für einen Rückzug zu spät. Sie waren Freunde aus alten Tagen. Es wäre seltsam, sich nicht wie früher zu begrüßen, und doch kostete es Gunther viel Willensanstrengung, auf Friedrich zuzugehen. Der biss die Zähne aufeinander und bewegte sich ebenso ungelenk.


    Sie umarmten einander steif, als könne jeden Moment ein Streit losbrechen.


    »Ein überraschender Besuch«, meinte Friedrich und drückte so sein Missfallen aus.


    »Ich habe gesehen, was du für das kommende Verbindungstreffen als Programm vorgesehen hast. Was hast du im Sinn? Ich komme mir bald vor wie in einer Sekte.«


    »Und was stört dich daran? Wir hatten immer vor, unsere Verbindungen von den anderen abzuheben, und falls du es vergessen hast: Du hast den Vorsitz vor vielen Jahren abgegeben.«


    Gunther atmete tief durch, denn er wollte sich nicht aufregen. »Verstehst du es nicht, oder willst du es einfach nicht sehen, Friedrich? Siehst du denn nicht, was hier abläuft? Tust du nur so, oder bist du wirklich so blind?«


    Friedrich Wehrheim ging seelenruhig zu einem Sekretär, nahm zwei Gläser und eine Flasche Wasser heraus und goss beiden ein. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ich komme mir bald vor wie in einer Satanssekte, dieser ganze Hokuspokus, dieses pseudo…«


    Friedrich wedelte unwirsch mit der Hand. »Hör auf!«


    Er lief auf und ab und strich sich mit der Linken über den kurzen, gepflegten Bart. »Gunther, du bist es, der nicht versteht. Junge Menschen brauchen so etwas, sie brauchen Rituale, etwas, woran sie glauben können. Besonders in einer Zeit wie heute, wo alles so unsicher ist, Werte verloren gehen…!«


    »Ich fasse es nicht«, stöhnte Gunther. »Schwingst du dich jetzt zum Religionsstifter auf? Zum Sektenguru? Und so jemand behauptet von sich noch ernsthaft, Wissenschaftler zu sein!«


    Friedrich sah zur Tür. Schritte entfernten sich leise. Hanna hatte ihren Streit mit angehört, aber das war bei der Lautstärke auch kein Wunder. Gunther hob beschwichtigend die Hände, er würde sich bemühen, fortan leiser zu sprechen.


    »Setz dich doch«, meinte Friedrich und wies auf einen Sessel. Gunther ließ sich hineinsinken. Der warme Geruch nach altem Leder weckte Erinnerungen an unzählige Gespräche unter Freunden. Er wollte nicht, dass sie sich über diese Sache endgültig entzweiten. »Erinnerst du dich überhaupt noch daran, warum wir Lokes Mond ins Leben gerufen haben?«


    »Die Ziele sind dieselben geblieben.«


    »Unsinn. Früher haben wir in einem alten Vereinsheim der Schrebergartenkolonie Lesungen gehalten und vielleicht ein wenig rumgesponnen. Aber diese Männer machen aus unserem Haus eine stinkende Opferstätte! Und du willst nicht gegen sie vorgehen?«


    »Nein«, erwiderte Friedrich ruhig und sah auf eine Radierung, die neben seinem Schreibtisch hing. Sie zeigte eine romantische Darstellung des Wikingers Frithjof, der mit entblößter Brust und wehendem Haar am Bug seines Schiffes stand.


    Gunther holte tief Luft. »Wenn du bei dieser Einstellung bleibst, muss ich meine Konsequenzen ziehen. Es tut mir leid, aber ich trete aus.«


    »Das kannst du nicht!«


    »Und ob ich kann!«


    »Es ist Verrat, und das weißt du.« Wehrheim drehte mit eisiger Miene einen Brieföffner in der Hand. Das antike Stück war erschreckend spitz. Einen Moment lang beschlich Gunther Angst, aber er war nicht bereit, jetzt klein beizugeben, und abgesehen davon war er viel zu wütend. »Heb dir dein albernes Gerede für deinen Kindergarten auf. Mich beeindruckst du damit nicht. Ich bin raus, ein für alle Mal.«


    Er stand auf und ging zur Tür, doch Friedrich folgte ihm. Versöhnlich legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe es nicht so gemeint, Gunther. Wir sind doch Freunde, lass uns nicht so scheiden. Ich akzeptiere deine Meinung, das habe ich immer.«


    Gunther hatte die Hand schon auf der Klinke, drückte sie aber nicht hinunter. Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Auch er wollte keine Feindschaft.


    Friedrich ließ nicht locker. »Verlass mein Haus nicht auf diese Weise. Trink einen Cognac mit mir, zur Versöhnung.«


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich bin zu wütend.«


    »Bitte. Wir lassen das Thema heute Abend ruhen. Um unserer Freundschaft willen, sag Ja.«


    »Gut, aber nur einen. Die Prüfungen beginnen morgen schon um acht«, gab sich Gunther geschlagen.


    »Keine Sorge. Immerhin bin ich Beisitzer.«


    »Nur eines noch, auch wenn du sonst nicht auf mich hören willst. Hüte dich vor diesem Michael, er will deinen Posten als Vorsitzender.«


    »Was kümmert mich der.« Friedrich winkte ab und reichte ihm ein Glas. »Auf uns.«


    »Skål.«


    * * *


    Cornelias Wohnung


    Laternenlicht fiel durch das Küchenfenster auf den Frühstückstisch, den Cornelia noch völlig verschlafen gedeckt hatte. Knäckebrot und Frischkäse, dazu ein großer Kaffee, und bald wäre sie einsatzfähig.


    Einen Vorteil hatte das Singledasein wirklich: Dass es niemanden, absolut niemanden kümmerte, wie man aussah. Cornelia trug Jogginghose, dazu einen alten Frotteebademantel und hatte nicht einen einzigen Blick auf ihr vom Schlaf verknautschtes Gesicht verschwendet. Nach dem Frühstück war es dafür früh genug.


    Ihre Küche sah noch immer ein wenig leer aus. Die alte Einrichtung war mitsamt Ex in der Exwohnung geblieben, und hier gab es nur das Nötigste. Immerhin war es hell und halbwegs freundlich. Die heile Welt eines schwedischen Möbelriesen. Die Namen ihrer neuen Wegbegleiter hatte sie schon direkt nach dem Aufbau vergessen.


    Cornelia biss in ihr Knäcke und klappte ihren Laptop auf.


    Sie scrollte und klickte, bis sie zum Lokalteil der Zeitung kam, und war sofort ein wenig wacher, als sie ihr eigenes Gesicht entdeckte.


    PFERDE GEKÖPFT– stand dort ganz groß.


    »Noch ein bisschen reißerischer ging’s wohl nicht, oder wie?«, knurrte sie.


    Sabrina hatte noch am Mittag des vorherigen Tages Presseerklärungen an Zeitungen und Radiostationen geschickt.


    Antenne Ruhr und Eins Live waren die Ersten, die berichteten, nun zogen die Zeitungen nach. Das Radio hatte sie heute Morgen deshalb ausgelassen, an die Zeitung aber nicht gedacht. Nun war es zu spät. Aber wann war der Job jemals nicht Teil ihres Privatlebens gewesen?


    In der Nacht hatte ihr Unterbewusstsein eine Pferdekiller-Party geschmissen und sie immer wieder aus Albträumen aufwachen lassen. Mirkos Bemerkung über das viele Blut am Tatort hatte über Nacht ein besonderes Eigenleben entwickelt. Da war dieser Artikel vor dem ersten Schluck Kaffee auch kein Drama mehr. Aber warum mussten sie ausgerechnet ein Foto von ihr bringen?


    Sie überflog den Bericht. Die Pressemitteilung war fast original übernommen, nur einige Sätze umgestellt worden. So klang es dramatischer, als es eh schon war. Die Reporter hatten keine Fotos von den toten Tieren bekommen, also mussten sie sich mit anderen Mitteln behelfen.


    Neben ihrem eigenen Porträt stand: »Die Ermittlungen leitet Kommissarin Cornelia Arents. Mit ihr bietet die Bochumer Kriminalpolizei eine erfahrene Frau auf, die bereits beim Pferdeschänder von Westenfeld erfolgreich ermittelte.«


    Immerhin hatten sie es geschafft, in dem kurzen Abschnitt keinen Unsinn zu schreiben. Ihr letzter Fall von Tierquälerei lag über ein Jahr zurück. Die Bochumer Polizei nahm diese Art Täter sehr ernst, auch wenn die toten Pferde anderswo vielleicht nur als Sachbeschädigung behandelt worden wären. Die Erfahrung hatte zur Vorsicht gemahnt, denn oft begannen Sexualstraftäter ihre Karriere mit Tieren. Der Westenfelder Mann hatte sich nachts auf Weiden geschlichen, die Stuten begrapscht und mit Gegenständen penetriert, bevor er dazu übergegangen war, sie zu töten und ihnen die Euter abzuschneiden.


    Cornelia lief es kalt den Rücken runter. Sie musste den neuen Fall so schnell wie möglich lösen. Energisch schlug sie den Laptop zu, als das Telefon klingelte.


    »Arents«, meldete sie sich unwirsch. Um diese Uhrzeit hatte niemand anzurufen, vor allem nicht auf ihrem Festnetzanschluss.


    »Conny, Liebes. Ich bin es, deine Ma.«


    Das hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt. »Was gibt es denn?«


    »Ich habe es gerade in der Zeitung gelesen. Das ist ja furchtbar, die armen Tiere. Wie du dir das nur immer wieder antun kannst, Kind.«


    »Es ist mein Job, Ma. Fang bitte nicht schon wieder damit an.«


    »Ich muss nur immer an deinen armen Ikarus denken. Was ist, wenn sie dir dieses Mal etwas antun?«


    »Mir? Ich bin kein Pferd«, erwiderte sie unwirsch und wollte weder daran erinnert werden, dass der Westenfelder Täter ihr eigenes Pferd aus Rache getötet hatte, noch dass sie bei diesem Fall ein seltsames Bauchgefühl hatte.


    »Ich bin deine Mutter, ich habe das Recht, mir Sorgen zu machen!«


    »Natürlich. Aber ich habe noch nicht gefrühstückt und muss in zwanzig Minuten auf der Wache sein. Wir können doch sicher auch heute Abend telefonieren, oder?«


    »Natürlich, Kind«, klang es ein wenig beleidigt durch die Leitung. »Ich will dich ja auch nicht von der Arbeit abhalten. Hast du denn Robin wiedergesehen?«


    Cornelia seufzte innerlich und nahm einen großen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete: »Ich versuche, ihm so gut ich kann aus dem Weg zu gehen. Es ist vorbei, Mama. Ich weiß, dass er dir gut gefallen hat, aber wir haben Schluss gemacht. Zwischen uns hat es einfach nicht gestimmt.«


    Cornelia wusste selbst nicht genau, warum sie nicht die Wahrheit sagte. Er hatte sie betrogen. Es irritierte sie, dass sie sich schuldig fühlte, fast als sei es ihr Fehler und nicht seiner. Was für ein Unsinn. »Bis heute Abend dann, Heidi«, sagte sie schließlich und legte auf. Für das Frühstück fehlte ihr mittlerweile der Appetit.


    * * *


    Ein Waldstück bei Gelsenkirchen


    Robin konnte nicht anders. Er war nicht der Mann, der einfach in seinem Büro herumsaß und auf einen Anruf wartete. Er wollte raus, etwas tun, irgendetwas! Warterei machte ihn verrückt und brachte ihm womöglich auch noch Magengeschwüre ein.


    Also war er rausgefahren, dorthin, wo sie an diesem Morgen nach dem kleinen Philipp suchen wollten. Der Hinweis, der am Vortag eingegangen war, wies auf dieses Waldstück hin. Angeblich hatte jemand einen blonden Jungen mit schwarzgelbem Batman-Rucksack zwischen den Bäumen verschwinden sehen.


    Der Einsatzort war nicht schwer zu finden. An einem Parkplatz für Waldspaziergänger reihte sich ein Mannschaftstransporter an den anderen. Zwischen den neuen blauen Wagen fanden sich auch einige alte grüne. Robin parkte etwas abseits und stieg mit mulmigem Gefühl aus. Er gehörte zur SoKo Philipp, deren Leitung sein Vorgesetzter Reinle persönlich übernommen hatte. Nicht nur, weil er viel Erfahrung hatte, sondern weil der Fall auch medienträchtig war und die Öffentlichkeit hohe Erwartungen hatte.


    Eigentlich hätte Robin nicht hier sein müssen, aber er war genauso angespannt wie alle anderen. Sie hatten bereits Familie und Umfeld des Jungen untersucht und das mehr als einmal. Es machte ihn verrückt, keine Hinweise zu finden, ob der Junge entführt worden war oder sich verlaufen hatte. Nach zwei Tagen standen die Chancen für Philipp in beiden Fällen schlecht. Es war zu kalt, um eine Nacht im Freien ungeschützt zu überleben. Die Alternative war vielleicht noch grausamer.


    Verschwundene Kinder gingen jedem nahe, egal wie abgebrüht einen der Job auch hatte werden lassen.


    Eine gesamte Hundertschaft war ausgerückt, um nach Philipp zu suchen. Sie hatten gerade erst angefangen. Robin verlor keine Zeit und joggte den Waldweg hinunter.


    Im gleichen Abstand stapften die Beamten in langer Reihe durch das Dickicht. Der Mann, der ihm am nächsten war, sah auf. »Entschuldigen Sie, hier sind keine Zivilisten zu…«


    Robin hielt ihm seine Marke hin. Worte waren nicht vonnöten. Jedes weitere Augenpaar bedeutete bessere Chancen, Philipp zu finden. Er reihte sich neben dem jungen Uniformierten ein und begann zu suchen. Alles konnte wichtig sein.


    Der Boden des Buchenwaldes war mit einer dicken Krautschicht überwuchert, der Farn abgestorben und braungelb verdorrt; dort, wo er dicht stand, wurde er für die Männer und Frauen der Hundertschaft zur schier unüberwindlichen Mauer. Bald geriet Robin ins Schwitzen. Brombeerdornen bohrten sich durch die Kleidung und rissen ihm die Haut auf. Er merkte es kaum. Doch so sehr er es wollte, sie fanden nichts.


    Es waren auch Hundeführer mit ihren Tieren im Einsatz, doch der scharfe Signallaut, den die Hunde ausstießen, wenn sie eine Spur hatten, und den jeder ersehnte, blieb aus.


    Nach drei Stunden waren sie wieder am Ausgangsort angelangt. Während die anderen Beamten zu den Mannschaftswagen gingen, schlug Robin den Weg zum Fahrzeug des Einsatzleiters ein. Zornig wischte er sich den Schweiß von der Stirn und trat zu Hauptkommissar Reinle, der ihn mitfühlend musterte. Der erfahrene Mann sagte nichts dazu, dass Robin sich der Suche angeschlossen hatte, ohne angefordert worden zu sein.


    »Und?«, fragte er nur, rieb sich die dunkel geränderten Augen und zündete sich eine Zigarette an.


    »So wird das nichts.« Robin fühlte seine Hoffnung schwinden. Er hasste es, wenn das geschah, besonders weil er meist recht behalten sollte. »Bei dem Wetter hat der Kleine unmöglich die Nacht überstanden. Ich fürchte, wir brauchen Leichenspürhunde.«


    Beide sahen sich nach den Eltern um, die nicht weit entfernt standen und wie gebannt zum ihnen hinüberblickten.


    Reinle seufzte. »Ich wünschte, ich könnte ihnen etwas sagen, irgendwas, und wenn es die Nachricht über seinen Tod wäre. Die Ungewissheit ist das Schlimmste.«


    * * *


    Hauptwache, Bochum


    Der Tag wollte und wollte nicht vorübergehen. Cornelia hatte sich alle Pferdequäler-Akten der letzten Jahre geben lassen und ging sie nun durch. Kein Fall ähnelte diesem, nicht in der Präzision und klar erkennbaren Leidenschaftslosigkeit, mit welcher der Täter vorging. Es war beinahe, als kümmere es ihn nicht, mit welcher Art von Tier er es zu tun hatte, als sei ihm überhaupt egal, dass es sich um Lebewesen handelte. Vielleicht hatten sie es mit einem waschechten Psychopathen zu tun, einem Menschen, der für seine Taten keinerlei Reue empfand.


    Wahrscheinlich hätte er genauso gut einen Baum fällen können, wenn es seinem Zweck diente.


    Aber warum tat er es? Was war sein Motiv?


    Bei den anderen war es klar, entweder war es ein fehlgeleiteter Sexualtrieb oder in den wenigsten Fällen Rache an dem Besitzer.


    Mittlerweile waren die beiden jungen Frauen, denen die Stuten gehört hatten, informiert. Auch sie konnten sich nicht vorstellen, wer es auf sie abgesehen haben könnte. Untereinander hielten die Lindner-Schwestern wenig direkten Kontakt und besaßen keinen gemeinsamen Freundeskreis, aus dem der mögliche Täter kommen konnte. Es war zum Verrücktwerden.


    Es klopfte an der Tür.


    »Und?«, fragte Sabrina, einen Stapel Gesprächsprotokolle in der Hand.


    »Ich komme nicht wirklich weiter. Und bei dir?«


    Sabrina trat ein und schloss die Tür. »Das Telefon steht praktisch seit gestern nicht mehr still. Aber soweit ich das sehe, ist keine brauchbare Aussage dabei. Eine ältere Frau ruft ständig an und beschuldigt ihren Nachbarn, aber mit den toten Pferden hat der sicher nichts zu tun. Bei den anderen Aussagen passt entweder der Tatzeitpunkt nicht oder der Ort.«


    Sabrina beugte sich vor und nahm die Fotos auf Cornelias Schreibtisch in Augenschein. Ihr Blick sprach Bände. Schnell wandte sie sich von den Aufnahmen der schrecklich zugerichteten Tiere ab.


    »Das ist so krank.«


    »Da sagst du was. Ich hoffe, Mirko meldet sich bald und die in der Pathologie haben mehr.«


    »Wie lange braucht er noch?«


    »Bis nachmittags, mindestens.«


    Cornelia seufzte und legte ihr freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Wird schon. Weißt du eigentlich, wo Robin ist?«


    »Draußen. Die suchen noch immer nach dem kleinen Jungen. Dieser Philipp ist anscheinend der Zweite. In Dortmund wird seit drei Wochen auch ein Junge vermisst, gleiches Alter, gleiche Haarfarbe. Ich hoffe, Philipp hat sich wirklich nur verlaufen, aber bei dem Wetter…«


    Sabrina sagte nichts. Niemand hatte noch große Hoffnung, das Kind lebend zu finden. Falls er nicht weggelaufen, sondern einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, so würde es vom Täter abhängen, wann und ob er überhaupt gefunden wurde.


    Sabrina wandte sich zum Gehen, im Hintergrund klingelte schon wieder das Telefon.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 4


    Bochum, Haus der Eheleute Wehrheim


    Der große Garten voller alter Bäume wurde einzig durch die Laterne am Hauseingang beleuchtet. Die hier und da in den Hecken verborgenen Solarlämpchen waren über die lange Winternacht längst verblasst.


    Sprühregen benetzte Bäume und Sträucher, sammelte sich in dem weißen Fell und tropfte aus der Mähne zu Boden.


    Die trüben Augen des Schimmels standen offen und starrten zum Haus. In seiner Stirn klaffte ein tiefer Spalt. Zuvor verkrustetes Blut wurde vom Regen aufgeweicht und rann in rosigen Schlieren auf die Erde.


    Hanna Wehrheim ging in die Küche. Es war noch dunkel, erst sieben, als sie sich anschickte, für sich und ihren Mann Frühstück zu machen. Friedrich legte Wert darauf, morgens ausgiebig zu essen, was sie in aller Ruhe gemeinsam taten. In letzter Zeit war er immer öfter angespannt, wenn er von der Universität oder abendlichen Versammlungen heimkam. Nach Hannas Meinung wäre es am besten, wenn er bald den Ruhestand anträte, doch Hannas Meinung interessierte ihn nicht. Sie lebten seit Jahren eher nebeneinander als miteinander, und manchmal fragte sie sich, ob es mit Gunther anders geworden wäre. Damals war ihr die Entscheidung zwischen den beiden Männern nicht leichtgefallen. Gunther war weicher, einfühlsamer als Friedrich, der sie damals mit seinem Schneid gewonnen hatte. Er war zielstrebig, regelrecht verbissen, das hatte ihr gefallen.


    Heute bereitete er ihr vor allem Sorgen. Auch mit über sechzig wollte er nicht kürzertreten, war ständig unterwegs, sei es in der Uni, für ein Symposium oder seine Studentenverbindung. Im Sommer machte es ihr nichts aus, dann verbrachte sie jede freie Minute im Garten und vergaß oft die Zeit. Der Winter hingegen fraß an ihr, dann fühlte sie sich einsam und eingesperrt in ein selbstgewähltes Gefängnis.


    Hanna zog ihren Zopf nach vorn und löste ihn langsam. Mit den Fingern teilte sie die grauen Flechten, kaum ein braunes Haar war noch darunter. Sie seufzte. Wie schnell doch die Zeit verging, davonrann, unbemerkt weghuschte, um nie wiederzukehren. Zeit, die man nicht genossen hatte und an die nicht mal eine Erinnerung blieb. Entschlossen, diesen Tag nicht ungenutzt verstreichen zu lassen, nahm sie sich vor, später einen langen Spaziergang zu machen und sich vielleicht mit einer Freundin im Café zu treffen.


    Sie füllte die Kaffeemaschine auf und deckte den Tisch, dann trat sie ans Fenster, um eine Weile hinauszusehen und ihren Gedanken nachzuhängen, bis Friedrich hinunterkam.


    Der Garten lag im Zwielicht des Morgens. Noch waren die Straßenlaternen an und warfen ihr gelbliches Licht auf nass glänzende Äste und Immergrünes. Feiner Regen fiel wie ein zarter Schleier. Irgendwo wiederholte eine Amsel ihren eintönigen Wintergesang. Hanna versuchte den Vogel auszumachen, als sie plötzlich den Pferdekopf entdeckte. Er steckte auf einer Stange zwischen den Hortensien und schien sie anzustarren.


    Zuerst wollte sie ihren Augen nicht trauen. Es war früh, sie trug ihre Brille nicht, und das Ding, das sich dort in ihren Garten verirrt hatte, stand recht weit weg. Ohne den Blick abzuwenden, tastete sie nach ihrer Brille, die an einem dünnen Kettchen um den Hals hing, und setzte sie sich mit zitternden Fingern auf. Der Anblick wurde nicht besser, sondern schlimmer. Jetzt konnte sie auch das Blut und rötliche Fleischfetzen sehen, die unten aus dem Kopf hingen. Sie stolperte zurück und musste sich an der Arbeitsplatte festhalten, da sie weiche Knie bekam.


    Sie rang nach Atem, konnte ihre verkrampfte Brust kaum dazu bewegen, genug Luft in die Lungen zu ziehen. »Friedel«, keuchte sie leise. Dann überwand sie endlich die lähmende Panik und schrie.


    Gleich darauf polterten Schritte die Treppe hinunter. Friedrich kam in die Küche gestürmt, das Haar noch ganz wirr vom Schlaf. »Herrgott, was ist denn?«


    Sie flüchtete sich in seine Arme. »Dort, dort draußen.«


    Ihr Herz jagte wie verrückt. Mit zitternder Hand wies sie zu den Hortensien hinüber.


    Friedrich trat ans Fenster. Eine kleine Ewigkeit verging, bevor er »Ich bringe ihn um!« brüllte, in den Flur stürmte und kurz darauf aus dem Haus lief.


    Voller Entsetzen sah Hanna mit an, wie Friedrich Wehrheim, der einen Mantel über den blauen Schlafanzug gezogen hatte, zu den Hortensien rannte und dort versuchte, die Stange samt Pferdekopf mit bloßen Füßen umzutreten. Seine Hausschuhe hatte er längst verloren.


    »Friedrich, Friedel! Was machst du denn? Komm sofort zurück. Wir müssen die Polizei rufen.«


    Als er nicht reagierte, nahm sie das Telefon und wählte. Sobald sie den Beamten die Adresse durchgegeben hatte, zog sie sich etwas über und eilte selbst in den Garten.


    Friedrich war immer noch in Rage und rüttelte an dem blutverschmierten Pfahl. Er war schon ganz außer Atem.


    »Was erlaubt der Kerl sich!«


    »Friedel, hör auf. Wer hat das getan, weißt du es?« Sie berührte ihn an der Schulter und wurde einfach zurückgestoßen. Hanna wusste nicht, was ihr mehr Angst machte, ihr rasender Mann oder die Stange mit dem Kopf.


    Friedrichs Wangen waren feuerrot, und er sah aus, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen.


    Sie konnte kaum hinsehen. Wer tat so etwas Grausames und hackte einem Pferd den Kopf ab, um ihn bei jemandem im Garten aufzustellen? Ihr Verstand machte irrwitzige Sprünge. Hatte sich ihr Friedrich etwa mit der Mafia angelegt? Gab es die in Bochum überhaupt?


    Schließlich gab der Pfahl nach und kippte um. Der Pferdekopf schlug dumpf auf dem Boden auf, ein Ton, den Hanna wohl in ihrem ganzen Leben nie mehr vergessen würde.


    »Du, du hättest ihn nicht berühren dürfen, bis die Polizei hier ist«, stotterte sie.


    »Die Polizei? Was soll ich mit der Polizei?«


    »Sie müssen herausfinden, wer das war. So was kann doch nur ein Verrückter fertigbringen.«


    »Die Bullen haben hier nichts zu suchen, hörst du?«


    »Ich habe sie schon angerufen«, gestand sie tonlos.


    »Ja bist du denn des Wahnsinns? Ich regle das auf meine Art. Du gehst jetzt sofort zurück ins Haus, rufst noch mal da an und sagst denen, dass du dich geirrt hast.«


    In diesem Moment zuckten blaue Lichter über Büsche und Bäume. Friedrich sah sie wütend an. Und zum ersten Mal nach all den Ehejahren hatte sie Angst vor ihm.


    * * *


    Hauptwache, Bochum


    »Cornelia, Conny, komm schnell, sie haben deine Pferde gefunden!«, rief Robin quer durch das Büro.


    Sie sprang auf, schnappte sich ihre Jacke und lief los. »Sabrina, kommst du?«


    Ihre Kollegin schüttelte den Kopf. »Nein, er meinte, er fährt mit dir hin.«


    Cornelia hatte keine Zeit, sich darüber zu ärgern, nun doch mit ihrem Ex gemeinsam am Fall zu arbeiten. Wenn er sich einmischte, konnte es nur bedeuten, dass es richtigen Ärger gab und wahrscheinlich ein paar einflussreiche Leute in die Sache verwickelt waren. Die überließ sie wiederum gerne ihm. Cornelia wollte sich um ihren Fall kümmern und sich nicht mit politischen Ränkeschmieden aufhalten müssen.


    Robin blickte ihr ungeduldig entgegen. »Wo müssen wir hin?«, rief sie nur.


    »Ich hab die Adresse, fahr bei mir mit.«


    Als sie vor dem Haus der Wehrheims parkten, stand der Streifenwagen der Kollegen in der Auffahrt. Spaziergänger und Nachbarn spähten unauffällig hinüber und versuchten zu erkennen, was geschehen war.


    Robin und Cornelia wussten nur, dass jemand Pferdeköpfe im Garten des Uniprofessors deponiert hatte und der Mann mit Vorsicht zu genießen war. Vermutlich hing dieses Geschehnis mit ihrem Tierquälerfall zusammen, sicher konnten sie jedoch nicht sein. Noch nicht.


    Robin stieß Luft aus. »Puh, die haben auch nicht wenig Kohle.«


    »Was sie in dieser Situation sicher nicht zu angenehmeren Menschen macht«, erwiderte Cornelia.


    Als sie ausstiegen, klangen aufgebrachte Stimmen aus dem Garten herüber.


    »Gehen wir direkt hin«, meinte Robin, als Cornelia an der Tür klingeln wollte, und zeigte auf das nur angelehnte Gartentor. An der Art, wie er sein blondes Haar aus der Stirn strich, sah Cornelia, dass die Situation auch ihn nervös machte. Etwas, das er nie zugeben würde.


    Der Garten war weitläufig wie ein kleiner Park. Wer sich solch ein Grundstück in exklusiver Lage leisten konnte, war gewohnt, alles unter Kontrolle zu haben. Wer auch immer die Pferdeköpfe in Familie Wehrheims Garten deponiert hatte, wollte genau da ansetzen und diese Sicherheit nachhaltig erschüttern.


    Wie erwartet war Professor Friedrich Wehrheim wütend. Cornelia entdeckte den Mann sofort. Er stand mit den Kollegen vom Streifendienst auf der Terrasse und schrie seinen Zorn hinaus.


    »Sieh du dir die Pferdeköpfe an, ich kümmere mich um ihn«, meinte Robin nur.


    »In Ordnung.«


    Cornelia folgte den Spuren, die andere im nassen Gras hinterlassen hatten. Ein Pferdekopf stand gut sichtbar am Rand einer Blumenrabatte, aus der es glücklicherweise nach Lavendel duftete.


    Sie hielt Abstand, um keine Spuren zu vernichten, bevor die Spusis den Tatort untersucht hatten. Doch auch ohne den Kopf zu berühren, war nun deutlich zu erkennen, wie das Pferd getötet worden war. In der Stirn klaffte ein tiefer Spalt. Cornelia beugte sich vor. Da war noch etwas. Der Stab, auf dem der Pferdekopf steckte, war bis auf eine Stelle vollständig glatt. Die Unebenheiten, die ihr ins Auge fielen, waren eindeutig kein Zufallsprodukt. In mehreren Einkerbungen, rätselhaften Schriftzeichen, die den Stab übersäten, hatte sich Blut gesammelt.


    Cornelia kniete sich hin und machte einige Fotos mit ihrem Handy. Sie musste so schnell wie möglich herausfinden, was sie bedeuteten.


    Ihr Bauchgefühl war richtig gewesen. Diese Pferde waren nicht getötet worden, um einen sexuellen Trieb zu bedienen. Das hier war etwas ganz anderes. Rache oder ein merkwürdiges Ritual. Wäre der Kopf in einem anderen Kontext gefunden worden als in einem Garten der besseren Wohngegend, hätte sie nach Verbindungen zu Satanismus gesucht. Aber hier passte nichts zueinander.


    Nur, was bedeutete es? Warum standen die Köpfe ausgerechnet in diesem Garten? Sie hasste es, so im Dunkeln zu tappen.


    Cornelia machte sich auf die Suche nach dem zweiten Schädel und fand ihn schließlich zwischen einigen Sträuchern. Dass es zwei waren, hatten erst die Streifenpolizisten entdeckt. Das Loch im Boden zeigte deutlich, dass der Pfahl umgerissen worden war. Wehrheim hatte nicht gewartet, bis die Polizei eingetroffen war, sondern versucht, die aufgestellten Köpfe selbst zu entfernen.


    Cornelia bekam das Gefühl, dass er mehr wusste. Jemand, der von solch einer Situation überrascht worden war, wartete auf die Polizei. Womöglich wusste Wehrheim, warum der oder die Täter die Köpfe in seinem Garten aufgerichtet hatten und was sie bedeuteten. Cornelia machte auch hier Fotos von den Zeichen im Holz und sah sich dann nach ihren Kollegen um.


    Sie erkundigte sich bei ihnen, wo Robin mit Professor Wehrheim abgeblieben war.


    Ein Uniformierter wies aufs Haus. Die Terrassentür war nur angelehnt. Nachdem sie sich an einer Matte die Schuhe abgewischt hatte, trat Cornelia ein.


    Der Wohlstand, den das Haus nach außen hin zeigte, setzte sich im Inneren fort. Kostbare alte Möbel und exquisite Gemälde prägten das Bild im weiten Wohnzimmer, wo auch Robin mit dem Ehepaar Wehrheim stand und sich unterhielt.


    »Cornelia, gut, dass du da bist«, rief ihr Ex und winkte sie heran. Nachdem er sie vorgestellt hatte, wollte er wissen: »Sind es die Köpfe der enthaupteten Pferde?«


    »Ja, ich denke schon, Fellfarbe und Größe stimmen überein und auf den ersten Blick auch der Todeszeitpunkt.«


    »Frau Arents untersucht einen Fall von Tierquälerei, der nicht weit von hier passiert ist.«


    Cornelia musterte Professor Wehrheim. Er schien beherrscht, doch unter der Oberfläche brodelte es. Eine Ader an seinem Hals verriet den jagenden Puls. Seine Frau wirkte neben ihm verloren und ahnungslos. Sie war von der Situation sichtlich überrumpelt. Das unkooperative Verhalten ihres Mannes trug zu ihrer Erschütterung noch bei. Fahrig zupfte sie an ihrem langen Zopf, strich über ihre Kleidung und warf ihrem Mann irritierte Blicke zu, als sei er zu einem Fremden geworden.


    »Herr Wehrheim, wissen Sie, wer hinter dieser Sache steckt?«, erkundigte Cornelia sich.


    »Nein, und das habe ich Ihrem Kollegen auch schon gesagt, Frau Arents.«


    »Vielleicht besteht eine Verbindung zwischen den Besitzerinnen der getöteten Tiere und Ihnen. Sagen Ihnen die Namen Inka und Valerie Lindner etwas?«


    Wehrheim schnappte nach Luft und wurde aschfahl.


    »Das da draußen sind Hanni und Nanni?«, fragte er ungläubig.


    Cornelia erkannte die Namen der Tiere sofort. »Ja, ja, so hießen die Stuten.«


    »Sie gehörten meinen Töchtern aus erster Ehe, ich hatte ihnen die Tiere vor…«, er stockte, überlegte. »Es muss jetzt dreizehn Jahre her sein. Die Stuten waren ein Geschenk.«


    »Das ist ja grauenhaft, die armen Mädchen!« Hanna Wehrheim fasste ihn am Arm, doch er schüttelte ihre Hand ab, als entledigte er sich eines lästigen Anhängsels.


    »Und Sie wussten bis jetzt nicht, was mit den Pferden Ihrer Töchter passiert ist? Haben Sie Streit?«


    »Streit? Nein, nur nicht viel Kontakt. Die Mädchen sind erwachsen, leben ihr eigenes Leben.«


    »Wissen Sie jetzt vielleicht, wer es auf Sie abgesehen haben könnte?«, fragte Robin mit mehr Nachdruck und versuchte damit Wehrheims kurzfristige Überraschung auszunutzen.


    Doch der gab sich keine Blöße, schüttelte nur den Kopf und erwiderte: »Keine Ahnung, habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich muss jetzt zur Universität. Es sind mündliche Prüfungen, da kann ich hier nicht herumtrödeln.«


    »Haben Sie Feinde, Professor?«


    »Sie meinen, ob mir einige Studenten den Tod wünschen? Ja, sicherlich. Besonders, wenn ich heute nicht zu ihrer Prüfung erscheine.« Er lachte trocken und falsch. »Feinde? So ein Unsinn. Vielleicht will ein Verrückter Geld erpressen. Was weiß ich? Dafür sind Sie doch zuständig. Finden Sie es heraus und sperren Sie den Kerl weg!«


    »Eine Frage noch«, drängte Cornelia. »Auf den Stämmen sind Zeichen eingekerbt, wissen Sie, was die bedeuten?«


    Wehrheim zuckte mit den Schultern. »Nordische Runen sind das, aber bevor Sie fragen: Die ergeben so, wie sie da angeordnet sind, keinen Sinn.«


    Dann ließ er Cornelia und Robin einfach stehen.


    Hanna Wehrheim war das Verhalten ihres Mannes ganz offensichtlich peinlich. »Es tut mir leid, er hat im Moment wirklich sehr viel Stress, und jetzt auch noch diese schreckliche Sache. Ich werde Ihnen helfen, wo ich kann. Möchten Sie einen Kaffee?«


    Cornelia seufzte. »Warum nicht.«


    Vielleicht würden sie ja durch Hanna Wehrheim etwas mehr erfahren.


    * * *


    Ruhr-Universität Bochum


    Die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Die Prüfungen dauerten bereits den ganzen Vormittag an. Wehrheim sah zum Fenster. Die trüben Scheiben verwehrten den Blick in die Bäume dahinter, als wären der Raum und das ganze Gebäude in undurchdringlichen Nebel gehüllt. Es war bedrückend. Als hockten sie in einem Gefängnis.


    Wehrheim sah dem Sekundenzeiger seiner Armbanduhr zu, wie er siebzehnmal weitersprang, und bildete sich ein, das Echo der kleinen Bewegung bis ins Handgelenk zu spüren. Jede Faser, alle Nerven seines Körpers waren bis aufs Äußerste angespannt. So sehr, dass es ihn selbst irritierte.


    Er sah auf und dem schwitzenden Prüfling direkt ins Gesicht.


    Der junge Mann blinzelte schnell und viel zu oft, während er mit fahriger Stimme über die Sonderstellung der Trichterbecherkultur referierte. Wehrheim musste sich sehr konzentrieren, um wirklich zuzuhören. Als Beisitzer hatte er nur die Aufgabe, darüber zu wachen, dass die Prüfung richtig abgehalten wurde. Trotzdem machte er sich Notizen, um seinen Verstand zu zwingen, die Aufmerksamkeit nicht abwandern zu lassen.


    Gunther Lechner räusperte sich.


    Friedrich kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er nun eine weitere Frage stellen würde.


    »Gut, das reicht jetzt zu den Axttypen. Was können Sie mir zu den Megalithanlagen sagen und wie deuten Sie die Bauten? Ich hätte gerne eine persönliche Einschätzung von Ihnen.«


    Der Prüfling hielt den Atem an, und seine Haut nahm einen beinahe wächsernen Grünton an. Wehrheim rechnete fast damit, dass er im nächsten Moment aus dem Büro flüchtete. Ein wenig hoffte er es sogar, denn dann wären sie mit den Prüfungen durch, und er würde sich endlich um wichtige Probleme kümmern können. Doch der Student blieb und hastete durch die Antworten.


    Wehrheim wischte sich die Hand an der Hose ab. Er hatte sich dabei ertappt, es schon den ganzen Morgen lang zu tun. Noch immer verfolgte ihn die Erinnerung. Glitschiges, altes Pferdeblut auf seiner Haut. Dieser durchdringende, muffige Eisengeruch.


    Er sah auf die Armbanduhr und dann wieder auf seine Hand. Es blieben noch fast zehn Minuten, und unter dem Nagel seines Zeigefingers war ein dunkler Rand. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um sich zu waschen. Resigniert riss er ein Stück Papier von seinem Notizblock, faltete es zusammen und versuchte, das Pferdeblut herauszupulen. Es funktionierte nicht.


    Lechner stieß ihn mit dem Knie an, und er zuckte zusammen.


    Der missbilligende Blick seines Freundes trieb ihn zur Weißglut. Nur noch sechs Minuten, und die Prüfung wäre vorbei. Sechs. Das sollte doch noch zu ertragen sein. Wehrheim seufzte.


    Er tippte die Nachricht ins Handy, während der Prüfling noch vor der Tür auf das Ergebnis wartete. Eigentlich sollte er sich jetzt mit Lechner und dem Protokollanten beraten, was für eine Note sie geben sollten. »Moment, ich bin gleich so weit.«


    »Was ist denn heute mit dir los, Friedrich?«, fragte Lechner ungehalten.


    »Nichts, nichts ist los, nur Stress.«


    Er drückte auf »Senden« und schob das Telefon genervt in seine Brustasche, dann sah er auf seinen Notizzettel, um wenigstens den Anschein von Aufmerksamkeit zu erwecken.


    Die wenigen Worte gaben nicht viel her.


    »Was denkst du, immerhin ist es dein Prüfling.«


    Lechner zuckte kurz mit den Schultern. »Er war zwar sehr nervös, aber er hat das Meiste gebracht. Zwei, zwei minus vielleicht.«


    »Klingt fair«, sagte Wehrheim nur und nickte.


    Der Protokollant ging zur Tür und rief den jungen Mann herein.


    Vom Prüfungszimmer führte ihn sein Weg direkt in den Lagerraum der Fakultät. Hierher verirrte sich so schnell niemand. Er drückte die Tür hinter sich zu und schloss einen Moment lang die Augen. Ruhe. Endlich.


    Die Luft roch nach muffigen Polstern, durchgeschmorten Kabeln und altem Papier. Der trockene Staub legte sich sofort in seine Nase und reizte zum Niesen. Friedrich unterdrückte den Reiz, blieb ganz still, bis er seinen Atem hören konnte, Schritte und Stimmen im Flurtrakt in den Hintergrund rückten. Seine Hände, die er auf die folienbeschichtete Tür drückte, waren feucht.


    Langsam öffnete er die Augen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an das dämmerige Zwielicht gewöhnten. Alte Tageslichtprojektoren standen aufgereiht wie eine trauernde Armee mit hängenden Köpfen an der Rückwand und gammelten vor sich hin. In einem anderen Winkel lehnten altertümliche Landkarten, das Material brüchig, die Landesgrenzen längst nicht mehr aktuell.


    Er kam nicht oft in diesen Raum, warum auch?


    Heute war kein Tag wie jeder andere, heute konnte er die Gesellschaft von Menschen kaum ertragen. Leise ging er durch den Raum, die Schritte gedämpft vom Staub, der ihm in kleinen Verwirbelungen folgte. Am Fenster blieb er stehen und sah in die kahle Winterwelt hinaus.


    In Gedanken kehrte er zu einem sonnigen Tag im Mai zurück. Den Tag, an dem er seine Töchter so glücklich sah wie nie zuvor. Nach der Trennung von ihrer Mutter hatte er einen schweren Stand bei ihnen gehabt. Natürlich hielten sie alle gegen ihn zusammen.


    Die beiden weißen Stuten Hanni und Nanni brachten die Familienwelt ein Stück weit wieder in Ordnung. Er hatte die Mädchen oft bei ihren Tieren im Stall besucht, war zu Turnieren und Faschingsreiten gegangen. Das Leuchten in ihren Augen hatte auch ihn glücklich gemacht.


    Und jetzt hatte dieser Idiot Michael das alles zerstört. Doch er wusste nicht, dass er sich ausgerechnet an Wehrheims Heiligem Gral vergangen hatte. Seine Familie mit in die Sache hineinzuziehen war etwas, das er ihm nicht vergeben konnte.


    Von draußen näherten sich Schritte bis vor die Tür. Das mussten sie sein.


    Wehrheim straffte die Schultern, dann wurde auch schon leise angeklopft.


    »Kommt rein.«


    Zwei junge Männer traten ein, die Schultern breit wie Schläger. Wäre man ihnen auf der Straße begegnet, hätte man sie für alles andere gehalten als für Studenten.


    »Tretet näher, Wölfe«, begrüßte er sie.


    Sie senkten die Köpfe, als sei er ihr Herr und sie nicht mehr als gut gedrillte Hunde. Beide trugen sie ein Amulett an einer Silberkette, gut verborgen unter der Kleidung. Lokes Mond war keine auffällige Verbindung. Sie traten so gut wie nie an der Universität in Erscheinung.


    Friedrichs Blick streifte Stefans mächtige Oberarme. Der Mann hatte wirklich Kraft. Die Wölfe würden sein Problem aus der Welt schaffen. Diese Gewissheit machte ihn sofort ruhiger. Der Druck auf seiner Brust ließ nach, und er konnte wieder freier atmen.


    »Stefan, Simon, ich habe euch aus einem besonderen Grund hergerufen.«


    »Natürlich, was gibt es?«, sagte Simon und hob den Kopf. Er hatte grobe Züge, nur sein Mund passte nicht in das Gesamtbild; er war rosig und weich, fast wie der einer Frau. Das gab ihm etwas Abstoßendes.


    Doch Wehrheim hatte diese beiden nicht aufgrund ihres Aussehens zu Wölfen erkoren, sie waren folgsam, skrupellos und Furcht einflößend.


    »Heute Morgen standen zwei Neidstangen in meinem Garten. Michael hat es auf die Führung abgesehen.«


    Stefan stieß überrascht Luft aus und kreuzte die Arme vor der Brust. »Dieser Idiot!«


    »Mich herauszufordern ist legitim, aber er hat gegen die Regeln der Bruderschaft verstoßen und meine Familie mit hineingezogen. Er hat die Pferde meiner Töchter geköpft!« Wehrheim musste sich zwingen, die Stimme zu senken.


    »Wir kümmern uns um ihn, Vorsitzender.«


    »Ich vertraue auf euch, Stefan. Geht diskret vor, die Polizei ist alarmiert, wir wollen ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen.«


    Die Wölfe tauschten einen Blick. Sie haben hoffentlich verstanden, dachte er.


    »Was, wenn er sich zur Wehr setzt?«


    »Tut ihm weh, aber bringt ihn nicht um. Er wird bis zur Rechtsprechung in der Burg festgehalten. Und jetzt geht, beeilt euch. Die Vorlesung wird ohne euch stattfinden.«


    Simon wandte sich ab, aber Stefan harrte aus. »Was ist mit Gunther Lechner, Vorsitzender?«


    »Gunther? Nichts, er hat damit nichts zu schaffen.«


    »Aber er will austreten, das kann er nicht, das ist Verrat. Der einzige Weg aus der Bruderschaft führt über den Friedhof.«


    »Gunther hat Lokes Mond mit mir zusammen gegründet!«, entrüstete Wehrheim sich.


    Stefan kniff die Augen zusammen, als nehme er jemanden ins Visier. »Und deshalb gelten für ihn andere Regeln?«


    »Genug, genug, ich will nichts mehr davon hören. Ihr habt eure Order.«


    »Komm, Stefan.« Simon verneigte sich knapp und zog seinen Kumpel mit sich zur Tür. Stefan folgte, aber Wehrheim war dessen kurzes Zögern nicht entgangen.


    Als ihre Schritte auf dem Flur verklungen waren, kehrte die Stille in den Raum zurück, und er war wieder allein mit dem Mief alter Drucker und dem Staub, der im trüben Winterlicht tanzte.


    Er hatte erwartet, dass es ihn beruhigen würde, die Wölfe auf seinen Widersacher anzusetzen. Für einen Moment hatte es auch funktioniert, aber nun war die innere Unruhe wieder da. Am liebsten hätte er es selbst in die Hand genommen, wäre einfach hingefahren und hätte Michael eine Kugel in den Kopf gejagt. Die SIG Sauer lag daheim im Tresor. Doch so lief es in der Bruderschaft nicht. Es gab Regeln, an die sich jeder halten musste, auch er als Schöpfer des Codex.


    Er würde ein Exempel statuieren und es der Gnade der Götter überlassen, ob Michael leben oder sterben würde.


    Trotzdem genoss er es, sich auszumalen, wie sein Widersacher sich der Prüfung stellen und versagen würde.


    Niemand würde es danach mehr wagen, aus der Reihe zu tanzen.


    * * *


    Ruhr-Universität Bochum


    Nach schier endloser Suche hatte Cornelia endlich einen Parkplatz gefunden. Es war Nachmittag, und viele Studenten machten sich nun auf den Heimweg. Nachdem das Gespräch mit Hanna Wehrheim wie befürchtet nicht die gewünschten Hinweise erbracht hatte, beschloss Cornelia, sich selbst auf die Suche zu machen. Zuerst wollte sie herausfinden, was die Runen auf den Holzstangen bedeuteten, und vielleicht sogar einen Hinweis auf die Pferdeköpfe finden.


    Cornelia vermutete, dass die ganze Sache irgendwie mit Wehrheims Fachgebiet »Wikinger und alte nordische Sprachen« zusammenhing. Jemand versuchte, dem Professor eins auszuwischen, und gestaltete die Drohung sehr persönlich.


    Seine Frau hatte sie auf die Idee mit der Uni-Bibliothek gebracht. Wenn ihr Mann schon nicht redete, war der Ort seiner Forschungen womöglich aussagefreudiger.


    Cornelia überquerte die triste Betonfläche vor dem Audimax, wo winterkahle Pflanzen ihr Dasein in Kübeln mit abgeplatzter Farbe fristeten. Im Sommer war sie schon häufiger an der Uni gewesen, aber erst jetzt im Winter verstand sie, warum so viele auf die Hässlichkeit der Einrichtung schimpften. Tristesse in Reinform. Der Wald und die Felder, die sich hinter dem Komplex erstreckten, machten es nur noch offensichtlicher.


    Sie musste sich rechts halten, um zu den geisteswissenschaftlichen Fakultäten zu gelangen. Hier sah es schon wieder einladender aus. Immerhin gab es eine Wiese und Bäume, die diese Bezeichnung auch verdienten. Die drei G-Gebäude ragten wie hässliche Bauklötze vor ihr auf und versperrten den Blick auf den weitläufigen botanischen Garten und die sanft geschwungene Landschaft dahinter.


    Cornelia orientierte sich kurz, dann betrat sie GB durch eine doppelte Glastür. Drinnen verkaufte ein bunt gewürfelter Trupp Studenten Waffeln. Sie hatten drei dampfende Eisen samt bekleckerter Teigschüssel auf Tapeziertischen aufgebaut. Geblümte Servietten ersetzten die Teller. Cornelia hastete an der Versuchung vorbei. Vanilleduft übertünchte nur kurz den muffigen Geruch nach Putzmitteln, vielen Menschen, überquellenden Mülleimern und schlecht gelüfteten Räumen und erinnerte sie an ihre eigene Studienzeit.


    Es dauerte eine Weile, bis Cornelia die richtige Fachbibliothek gefunden hatte, die sich über den dritten und vierten Stock erstreckte. Fast rechnete sie damit, Wehrheim zu begegnen. Der Zufall liebte es, solche Dinge für sie zu arrangieren, aber die Gänge blieben leer. Erschreckend leer, wenn man bedachte, wie viele Menschen hier angeblich studierten.


    Von der Wand grinsten sie Comics von Hägar dem Schrecklichen an. Offenbar hatten diese Wikingerforscher zumindest hin und wieder Humor, doch Cornelia bezweifelte, dass Professor Wehrheim hinter dem Spaß steckte.


    Die studentische Hilfskraft, die unmotiviert die Bibliotheksaufsicht führte, hatte ihr nur bedingt helfen können. Die Buchbestände waren so alt, dass sie oft nicht im Online-Register zu finden waren.


    Der sogenannte Zettelkasten, der eher einem Monstrum von grauem Tresor glich, half ihr auch nicht weiter, da Cornelia keinen Buchtitel hatte, nach dem sie suchen konnte.


    Also stand sie nun eingezwängt zwischen engen Regalreihen und las die Buchrücken auf der Suche nach einem Hinweis, irgendwas, das sie in die richtige Richtung wies. Wenigstens schien die Abteilung nicht allzu groß zu sein.


    Kaum ein Student verirrte sich hierher.


    Cornelia zog ein Buch über Mythologie aus dem Regal und blätterte ziellos darin herum. Eine alte Radierung zeigte den Gott Odin mit Flügelhelm– großartig. Selbst sie wusste, dass Wikinger weder Flügel noch Hörner auf den Helmen hatten und diese Vorstellungen später hinzugedichtet worden waren. Sie stellte das Buch wieder zurück und setzte ihre Suche fort. Es gab Abhandlungen über Ortsnamen, Schiffbau und Handel, aber nicht das, wonach sie Ausschau hielt.


    Ein helles Quietschen zerschnitt die Stille. Cornelia sah sich um und entdeckte einen schlanken, dunkelhaarigen Mann, der einen hölzernen Bibliothekswagen vor sich herschob und hinund wieder anhielt, um Bücher zurück in die Regale zu stellen.


    Sieht zwar nicht aus wie ein märchenhafter Held, aber ich glaube, da naht mein Retter, dachte sie erleichtert.


    Sie wartete, bis er nur noch wenige Schritte entfernt war, und wandte sich um. »Entschuldigung?«


    »Ja? Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


    Einfach geduzt zu werden ließ Cornelia lächeln. Sie fühlte sich augenblicklich ein bisschen jünger.


    Das markante Gesicht ihres Gegenübers hellte sich schlagartig auf. Alles an ihm war dunkel, die schwarze Lederhose, der Wollpulli, ja selbst die Augen, trotzdem ließ das Lächeln ihn sofort sympathisch erscheinen.


    Achtung, Glatteis, dachte Cornelia sarkastisch und war beinahe froh, dass der Fremde gleich anders reagieren würde, sobald sie ihm sagte, warum sie hier war.


    »Arents, von der Kriminalpolizei Bochum. Ich kenne mich hier nicht aus und suche ein Buch über Runen.«


    Der Mann straffte anscheinend unbewusst die Schultern, sein jungenhaftes Lächeln verschwand und machte einer starren, beinahe unheimlichen Miene Platz. »Vincent Norads. Ich werde Ihnen zeigen, was Sie suchen.« Seine Stimme war tief und rau, als rauche er jeden Tag mehrere Schachteln Zigaretten. Aber er hatte weder gelbe Fingerspitzen, noch stank er nach Qualm. »Hier, kommen Sie.«


    Er führte sie in den Nachbargang und zog zwei Bücher aus dem Regal. »Die beiden dürften fürs Erste genügen. Der Düwel ist besser als der Krause.«


    Cornelia sah überrascht auf die beiden Bücher. »Danke«, sagte sie und fragte sich zugleich, woher wohl der leichte Akzent stammte, den sie bei Norads zu hören glaubte. Britisch vielleicht oder amerikanisch.


    »Brauchen Sie das für einen Fall?«


    Sie nickte, lächelte ausweichend. Noch würde sie keinen Zivilisten in Details einweihen, auch nicht, wenn er kastanienbraune Augen und markante Wangenknochen hatte.


    »Da vorne sind Tische, aber wenn Sie Ruhe brauchen, schließe ich Ihnen auch gerne eine der Doktorandenzellen auf.« Er wies in einen schmalen unbeleuchteten Gang, von dem zahlreiche Türen abgingen, genau wie in einem Gefängnistrakt.


    »Danke, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein.«


    »Ich bin noch eine Weile hier unterwegs. Falls Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich einfach.«


    »In Ordnung, danke schon mal.«


    Cornelia setzte sich auf einen der breiten Heizkörper direkt am Fenster. Nachdem sie den ganzen Tag immer ein wenig gefroren hatte, tat die Wärme wirklich gut. Mit dem Fenster im Rücken konnte ihr auch niemand über die Schulter schauen. Draußen war es bereits dunkel geworden. Auf dieser Seite der Uni erstreckten sich nur noch Felder und Wald. Ein einzelner erleuchteter Hof nahm sich in der Dunkelheit beinahe gespenstisch aus.


    Noch einmal sah sie zu Vincent Norads hinüber. Als er im Begriff war, in ihre Richtung zu schauen, sah sie schnell weg und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Conny, Conny, lass das. Ein ewiger Student ist das Letzte, was du in deinem Leben und diesem Fall brauchen kannst.


    Sie zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche, in den sie die Runen abgezeichnet hatte, und schlug ihn auf. Dann widmete sie sich den Büchern und überflog die Kapitel.


    Weder die Geschichte der Runen noch die archäologischen Funde interessierten sie.


    »Na bitte«, triumphierte sie leise, als in der Mitte des Buches eine Tabelle mit den einzelnen Zeichen auftauchte. Ihre Freude währte nicht lang, denn offenbar zeigte sie nur Alphabetsätze, die in verschiedenen Regionen und Zeitstufen genutzt worden waren. Also wieder ganz von vorn.


    »Klappt es?«, tönte eine tiefe Stimme.


    Cornelia erschrak. Norads stand direkt neben ihr, in den Händen zwei Pappbecher, aus denen es verführerisch nach Kaffee duftete. Sie ließ sich ablenken, und Norads erhaschte einen Blick auf ihre Notizen. »Uh. Kaunan, Naudiz, Thurisaz, da meint es jemand nicht gut.«


    »Was?« Cornelia sah irritiert auf ihren Block. »Kennen Sie sich damit etwa aus?«


    »Ich habe den Quatsch sogar studiert. Hier nehmen Sie.« Er reichte ihr einen Becher und förderte aus seiner Hosentasche Zucker und Tütchen mit Kaffeeweißer hervor.


    »Danke für den Kaffee, den habe ich gebraucht.«


    »Sagen Sie es keinem, offene Getränke sind hier nicht gern gesehen.«


    Er setzte sich neben sie auf den Heizkörper und rührte mit einem Holzstäbchen im Becher.


    »In dem Fall, den Sie untersuchen, spielen diese Runen eine Rolle?«


    »Na, was soll es, ich werde vermutlich nicht drum herumkommen, mir Hilfe zu suchen.«


    »Ich schweige wie ein Grab. Sind die Runen in der Reihenfolge aufgetaucht, in der Sie sie notiert haben?«


    »Ich glaube schon. Also, was bedeuten sie?«


    Vincent Norads räusperte sich. »Die hier, Kaunaz, bedeutet so viel wie Geschwür. Naudiz steht für Not, und das da– Thurisaz– ist die sogenannte Trollrune, so was wie Schaden bringende Macht.«


    »Aha, danke. Die letzte war dreimal da.«


    »Wow.« Er trank einen Schluck Kaffee und schluckte laut.


    »Wow? Das ist alles, was Ihnen dazu einfällt?«


    »Nein, natürlich nicht. Dreimal Thurisaz bedeutet, dass die Wirkung der anderen Runen verstärkt werden soll. Da versucht sich jemand an Magie, denke ich.«


    Das wurde ja immer komplizierter. Cornelia seufzte innerlich. »Das bedeutet, ich habe es mit Satanismus oder irgendeiner kruden Sekte zu tun?«


    »Nein, nein. Das ist etwas anderes. Runen haben nichts mit Satanismus zu tun, eher mit irgendwelchen Esoterikern. Wissenschaftler würden die nicht einfach irgendwo hinschreiben, vielleicht als Scherz für einen Kollegen, aber nicht die, nicht so. In den esoterischen Bereichen sammeln sich viele seltsame Leute, die alles durcheinanderwerfen. Buddhismus, Göttinnen, Runen, Engel. Da würde ich an Ihrer Stelle suchen.«


    Cornelia seufzte. Esoteriker, das waren nach ihrer Vorstellung eher wirre alte Damen, die an Engel glaubten und Püppchen filzten. Oder Wünschelrutengänger, Wahrsager. Niemand, der Pferde köpfte.


    Norads beobachtete sie, und sein Blick verdunkelte sich, als sei ihm plötzlich etwas klar geworden. »Sie sind von der Kripo, das heißt, hier geht es um etwas Ernstes, oder?«


    Sie nickte und griff nach ihrem Handy. »Ich zeige Ihnen jetzt etwas, worüber Sie völliges Stillschweigen bewahren müssen.«


    Auf dem Bildschirm leuchtete ein Foto vom Tatort auf. »Die Runen waren auf den Stangen, die toten Pferde wurden zwei Tage vorher gefunden.«


    »Davon habe ich gelesen, von den Tieren, es stand in der Zeitung.« Norads vergrößerte das Foto und kniff die Augen zusammen, um genauer sehen zu können. »Die Stangen waren nur Stangen, oder wiesen sie Schnitzereien auf, zwei Figuren vielleicht? Kopulierende Männer?«


    »Was? Nein, nichts bis auf die Runen.«


    »Diese Stangen mit dem Pferdekopf oder eben diese Darstellungen nennt man Neidstangen. Sie stammen aus der Saga-Zeit, sind wahrscheinlich sogar älter.«


    »Und was bedeuten sie? Wann war diese Saga-Zeit?«


    »Zwischen 930 und 1030 nach Christus. Das ist der Handlungszeitraum. Niedergeschrieben wurden die Sagas erst einige Zeit später. Und was die Neidstangen betrifft: Derjenige, der sie aufstellt, beleidigt damit den Adressaten aufs Schlimmste. Ein freier Mann hat nur eine einzige Möglichkeit, darauf zu reagieren: mit einem Duell.«


    »Ein Duell?« Cornelias Fantasie zeigte ihr Wehrheim bewaffnet mit Schild, Schwert und Hörnerhelm. Das ging zu weit. Sie wischte den Gedanken fort. »Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«


    »Der Herausforderer provoziert weiter. Da er bereits Vieh getötet hat, wäre vor tausend Jahren als Nächstes ein Leibeigener ermordet worden, oder er schändet eine verwandte Frau, tötet einen Familienangehörigen. Das ist die Theorie.«


    Cornelia lief es eisig den Rücken hinunter.


    Wenn Norads recht hatte, dann wärmte sich der Täter gerade erst auf.


    Als Cornelia ihren Wagen endlich aus dem Parkhaus der Uni lenkte, war es schon seit über einer Stunde dunkel und die meisten der Parkbuchten waren verlassen.


    Auf dem Beifahrersitz lag ein Stapel Kopien. Die Bücher über die Runen hatte sie auch nach dem Vorweisen ihrer Polizeimarke nicht ausleihen dürfen und sich zähneknirschend in den Kopierraum verzogen, wo sie Seite um Seite kopiert hatte.


    Während sie auf die Schnellstraße in Richtung Autobahn einbog, glitt ihr Blick über die obere Seite. Dort stand Vincent Norads’ Telefonnummer, gleich daneben einige Geheimrunen, die er ihr zur Erläuterung aufgezeichnet hatte. Noch immer schwirrte ihr der Kopf vor Fremdworten und exotischen Sitten, die offenbar jahrhundertelang in Europas abgelegenem Norden gepflegt worden waren.


    Die Runen, die enthaupteten Pferde, das war Stoff für einen schrägen Film oder das Muster eines psychotischen Killers. Cornelia fühlte sich, als folge sie dem weißen Kaninchen in ein bizarres, dunkles Wunderland. Noch hatte sie erst einen Fuß in den Tunnel zur anderen Seite gesetzt. Ihr Jagdinstinkt war geweckt und würde sie tief hineinlocken.


    Während sie ihren Wagen durch den Feierabendstau der ewig verstopften A 40 lenkte, ging sie in Gedanken alle Einzelheiten des Falles durch und hoffte, dass in den nächsten Tagen keine weitere MK gegründet wurde.


    Zu wünschen, eben keiner Mordkommission zugeteilt zu werden, war auch neu für sie. Wahrscheinlich würden bald mehr Leute hinzugezogen, um den Fall des verschwundenen Kindes aufzuklären, doch da Robin schon eine Weile zum Ermittlerteam gehörte, war sie aus der Sache raus. Solange es Personalstand und Arbeitsaufkommen zuließen, landeten sie seit ihrer Trennung nur noch bei Engpässen im selben Team. Cornelia war ihrem Vorgesetzten Reinle dankbar dafür. Irgendwann würden sie wieder als Kollegen funktionieren müssen, aber noch war da diese Distanz zwischen ihnen, kombiniert mit einer Nähe, die Menschen empfanden, wenn sie alles miteinander geteilt hatten.


    Diese Nähe ließ sich nicht abschalten, man konnte sie nicht vergessen oder zum Teufel jagen, wenn man verletzt worden war. Wie eine Wunde war sie einfach da, verstärkte jedes falsche Wort und jede zerbrochene Erinnerung.


    Mit der Zeit, so hoffte Cornelia, würde diese Nähe langsam abnehmen. Neue Erlebnisse und neue Robin-lose Erinnerungen mussten her, um sie zu heilen, am besten interessante Fälle, die sie ablenken würden, bis sie wieder funktionierte. Sie hasste sich manchmal selbst, diese dünnhäutige, unsichere Frau, das war nicht sie.


    Endlich erreichte sie ihre Wohnung. Als sie den Motor abstellte, war die einsetzende Stille wie eine Tür, die sie aus den Grübeleien in den Feierabend bat. Einen Moment lang überließ sie sich der Sorge um ihr Abendessen und schaffte es, die Arbeit kurz hinter sich zu lassen. Sie trank noch ein Glas Wein, wurde angenehm müde davon und schlief vor dem Fernseher ein.


    * * *


    Büro von Professor Wehrheim


    Cornelia hatte am Nachmittag die Bibliothek aufgesucht, ohne Vincent Norads noch einmal zu begegnen. Es war schon nach vier. Vielleicht war er bereits auf dem Heimweg, irgendwo in den unzugänglicheren Bereichen des Archivs verschwunden oder gab ein spätes Seminar.


    Sie versuchte das leise Bedauern nicht an sich heranzulassen. Sie war hier, um mehr über den mysteriösen Pferdekiller herauszufinden, nicht um sich in dem geheimnisvollen Blick eines Kanadiers zu verlieren. Von der Bibliothek waren die Büros der Skandinavistik-Dozenten nur eine Etage entfernt. Sie eilte die Stufen hinunter und wappnete sich innerlich für die erneute Begegnung mit Wehrheim. Vielleicht war er jetzt zugänglicher.


    Vor den Büros war es still. Hägar der Schreckliche grinste unverändert von seinem Poster herab, mehr Gesellschaft gab es in dem kargen Flur nicht.


    Cornelia atmete einmal tief durch und überflog die kleinen Schilder an den Türen. Sie überlegte kurz, sich bei Wehrheims Sekretariat anzumelden, klopfte dann aber direkt an seiner Tür.


    Sie beherrschte das energische Amtsklopfen bei Weitem nicht so gut wie manche ihrer Kollegen, doch als sie klopfte, war ihre Entschlossenheit eindeutig zu erkennen.


    Als nichts geschah, sie aber deutlich hören konnte, wie sich drinnen jemand bewegte, legte sie mit noch etwas mehr Schärfe nach.


    »Die Sprechstunde ist vorbei!«, klang es heraus.


    Sie erkannte die Stimme und trat ein, ohne zu zögern. »Herr Wehrheim, wie gut, dass ich Sie hier finde.«


    Der Professor saß an einem aufgeräumten, beinahe leer anmutenden Schreibtisch und sah offenbar die Hausarbeit eines Studenten durch. Er sparte nicht mit dem Rotstift.


    Hinter ihm prangte ein gerahmtes Schwarzweißfoto. Es zeigte den Drachenbug eines Wikingerschiffes. Cornelia betrachtete jedes Detail des Raums. Selbst ein Büro konnte viel über einen Menschen aussagen. Zwar war sie hier, um Professor Wehrheim vor dem unbekannten Pferdeschlächter zu warnen, trotzdem wirkte er auf sie eher wie ein Täter.


    Aber vielleicht lag es auch daran, wie er sich ihr gegenüber verhielt. Verschlossen, fast schon aggressiv statt hilfsbereit. Er war ihr unsympathisch, doch das durfte ihre Arbeit nicht beeinflussen.


    »Was wollen Sie?«, fragte er prompt.


    »Mit Ihnen reden, Herr Wehrheim«, erwiderte sie betont ruhig, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Normalerweise saßen hier sicher seine Studenten und starben beim Blick in sein herrisches Gesicht tausend Tode, bevor sie die erleichternde Nachricht erhielten, ihre Prüfung nicht wiederholen zu müssen.


    »Gestern Morgen sind Sie gegangen, bevor unsere Unterhaltung zu Ende war.«


    »Es gab Prüfungen, die kann ich nicht einfach ausfallen lassen wegen so was.«


    »Dass jemand die Pferde Ihrer Töchter köpft und Ihnen in den Garten stellt, scheint Sie ja nur wenig zu kümmern.«


    Er zuckte mit den Schultern und schob die halb korrigierte Hausarbeit von sich. Äußerlich gab er sich ruhig, doch Cornelia war nach so vielen Jahren im Dienst eine gute Beobachterin. Die Art, wie er seine Kiefer aufeinanderpresste, war typisch dafür, wenn jemandem mehr Worte auf der Zunge brannten, als er sagen wollte.


    Alles nur Fassade, Wehrheim, dachte Cornelia triumphierend.


    »Wissen Sie, was ich glaube?«


    Er lehnte sich zurück. »Nein, aber ich bin mir sicher, dass Sie es mir gleich sagen werden.«


    »Ich denke, Sie wissen genau, wer hinter der Sache steckt. Warum erstatten Sie keine Anzeige?«


    Wehrheim verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie lange an, bevor er antwortete. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer es war, Kommissarin.«


    Cornelia war klar, dass er bewusst unhöflich war, um sie zu ärgern, doch so schnell würde sie sich nicht provozieren lassen. »Sie kennen den Täter genauso wenig wie die Bedeutung der Runen auf den Pflöcken«, erwiderte sie bissig und zog ihrNotizbuch aus der Tasche, in dem sie die Zeichen notiert hatte.


    Zwischen Wehrheims Brauen erschien eine Furche, die Augen bekamen eine raubtierhafte Schärfe, die durch die Brillengläser nicht gemildert wurde. »Aber Sie kennen die Runen? Meinen Glückwunsch. Selbst viele meiner Studenten tun sich schwer damit.«


    Cornelia beschloss, kein Wort über ihren Helfer zu verlieren. »Die Zeichen sind ganz klar als eine Bedrohung zu verstehen, Herr Wehrheim. Und mit einem Täter, der Pferde köpft, ist nicht zu spaßen. Ich könnte veranlassen, dass Sie Personenschutz bekommen, wenn Sie das möchten. Auf jeden Fall rate ich Ihnen aber, das alles nicht auf die leichte Schulter zu nehmen.«


    »Das tue ich nicht, aber ich werde mich sicher auch nicht von dieser Person einschüchtern lassen. Auf Ihre Leute, die mir auf Schritt und Tritt folgen würden, verzichte ich. Danke.«


    Cornelia hatte von Wehrheim keine andere Antwort erwartet. Für sie war die Arbeit hier vorerst beendet, aber sie wusste, dass sie bald wiederkommen würde, vermutlich sogar schon morgen.


    Wehrheim ließ keinen Zweifel daran, dass er sie zum Teufel wünschte. Mit einer geradezu herablassenden Geste zog er wieder die Studentenarbeit heran, die er bei ihrem Eintritt kontrolliert hatte, und zückte einen Rotstift.


    »Sie hören von mir, und melden Sie sich bitte, falls Sie sich an etwas erinnern, was uns hilfreich sein könnte, oder Sie Ihre Meinung bezüglich des Personenschutzes doch noch ändern.«

  


  
    


    KAPITEL 5


    Hauptwache, Bochum


    Der Vormittag verstrich wie im Fluge, während Cornelia die Fälle von Tierquälerei der letzten Jahre überprüfte. Jetzt suchte sie landesweit. Sie tat es, obwohl sie mittlerweile sicher war, es mit keinem Triebtäter zu tun zu haben.


    Doch noch fehlten ihr die Beweise, es war nicht mehr als ein Bauchgefühl. Einer Ahnung blind zu vertrauen war etwas, das sie sich nicht erlauben konnte. Denn wie sollte sie es vor ihrem Vorgesetzten rechtfertigen?


    Also wühlte sie sich durch die Akten, eine blutiger und widerwärtiger als die andere, und ließ zu, wie ihr innerer Schutzwall unter den eigenen Erinnerungen zusammenbrach. Alles, was sie im vergangenen Jahr so sorgfältig in sich verschlossen hatte, kehrte mit Macht zurück.


    Sabrina überraschte sie, als sie gerade die Fäuste auf die Augen presste, um die Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    Immer wieder sah sie ihr Pferd vor sich, den panischen Blick und die weit aufgerissenen Nüstern, aus denen das Blut lief. Der Cocktail aus Rattengift und ätzenden Substanzen zerfetzte dem Tier die Eingeweide, während sie nur hilflos danebenstehen konnte. Der Tierarzt hatte eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, bis er endlich am Stall angekommen war, zu spät, um den Wallach zu erlösen.


    »Hey, Conny, geht’s dir nicht gut?«


    Sie sah irritiert auf. »Ich hätte ihn erschießen sollen.«


    »Was, wen?« Sabrina lehnte sich gegen den Tisch.


    »Mein Pferd, vor fast einem Jahr. Er hat so gelitten, aber ich war zu feige. Einfach zu feige, dabei hatte ich meine Dienstwaffe dabei.«


    Sabrina sah sie mitfühlend an, und Cornelia wusste, dass der Gesichtsausdruck nicht aufgesetzt war. Sabrina hatte nah am Wasser gebaut, und auch jetzt konnte sie in den Augen ihrer jungen Kollegin Tränen schimmern sehen. »Was war denn mit ihm?«, erkundigte sie sich mit belegter Stimme.


    Cornelia seufzte und schaffte es, sich Stück für Stück von der Erinnerung zu lösen. »Ich habe gegen einen Kerl ermittelt, der Hunde vergiftet und die Pferde seiner Ex missbraucht und aufgeschlitzt hat, aber so ganz konnte ich es noch nicht nachweisen. Allerdings reichte der Verdacht, um ihm den Kontakt mit seiner Exfrau und den Kindern zu untersagen. Dafür hat er sich an mir rächen wollen und meinen Wallach vergiftet.«


    Die letzten Worte waren ihr nüchtern, beinahe kalt über die Lippen gekommen. Sabrina nickte langsam. »Das muss furchtbar gewesen sein. Komischerweise finde ich es bei Tieren fast schlimmer als bei Menschen. Sie sind so ahnungslos. Hast du ihn wenigstens geschnappt?«


    »Ja, er wurde gesehen, und wir haben auch das restliche Gift in seiner Garage gefunden.«


    »Gut.«


    »Wie sieht es bei dir aus, haben die Zeugenanrufe etwas ergeben?«


    »Nein, leider nicht, und sie haben Jens wieder abgezogen, damit er sich mit um den vermissten Jungen kümmert. Sie suchen nach Zeugen. Reinle überlegt, für unseren Fall auch eine SoKo einzurichten.«


    »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.«


    »Das haben wir wohl alle. Ich hoffe wirklich, dass wir das Kind noch lebend finden, aber glauben kann ich daran nicht mehr.«


    Sabrina sprach aus, was Cornelia schon seit einer Weile dachte, aber zu sagen vermied. Wie viele andere Kollegen war sie ein wenig abergläubisch. Schnell wechselte sie das Thema.


    »Unser Pferdekiller ist also sehr sorgfältig vorgegangen, wie ich erwartet habe. Ich denke, aus der Richtung werden wir auch keinen anderen Hinweis mehr bekommen. Der Schlüssel zu diesem Fall ist Professor Wehrheim, aus dem bedauerlicherweise nichts herauszubekommen ist.«


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Cornelia nahm ab und legte kurz darauf wieder auf. »Das war Mirko aus der Pathologie, er ist mit den Pferden so weit durch.«


    Cornelia war bereits aufgestanden. »Willst du mitfahren?«


    »Klar.«


    Im Pathologischen Institut des Essener Uniklinikums trafen sie vor dem Fahrstuhl auf Robin, der, wie sie wusste, ebenfalls von Mirko informiert worden war.


    »Kommt ihr weiter?«, fragte Cornelia.


    »Bei dem Jungen? Nein, fast nichts. Gar nichts, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Heute Morgen hatte ich eine Leiche, eine Omi mit Herzinfarkt, wie es aussieht. Also zehn Euro Waschgeld für eine Menge Papierkram.«


    »Hat sich das Waschgeld wenigstens gelohnt?«, fragte Cornelia beiläufig und bezog sich damit auf die Sonderzahlung, die sie bei jedem Leichenfund erhielten. Zehn Euro pro Leiche und Tag, wer zu zwei Fundorten musste, hatte Pech gehabt.


    »Nein, war noch ganz frisch, da hebe ich mir das Duschen für später auf.«


    »Du Ferkel!«


    »Ja, genau, schäm dich«, pflichtete Sabrina bei.


    »So schlimm kann es doch gar nicht sein, sonst hättet ihr längst vorher geschrien. Wir sind da, Mädels.«


    Er hielt ihnen die Tür auf, und Cornelia warf ihm einen kurzen Blick zu, der besagte, er solle sich mit seinen Bemerkungen zurückhalten.


    Die Art, wie Robin daraufhin die Brauen hob, konnte alles bedeuten. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie verstanden hatte. Ob er ihrer stummen Bitte, das Küken zu verschonen, nachkommen würde, blieb abzuwarten.


    Sabrina wartete, bis sie zu ihr aufgeschlossen hatten.


    »Puh, wie kann es Mirko hier nur den ganzen Tag aushalten?«


    »Es gefällt dem Kobold hier unten wie in einem natürlichen Habitat. Und manchmal darf er ja sogar draußen spielen«, feixte er.


    Ihnen allen entging der Geruch nicht. Es roch nach Linoleum, Chemikalien und Tod. Draußen auf den Gängen war Letzterer nur für Menschen wahrnehmbar, die häufiger mit ihm zu tun hatten, doch das änderte sich schlagartig, als sie zum Sezierraum abbogen. In dem kurzen Gang davor war er dick und klebrig wie unsichtbarer Schleim, der sich an den Wänden entlangzog. Bald würde er auch an ihnen haften und sich erst durch ein langes Bad entfernen lassen. Cornelia bevorzugte Erkältungsbad mit Eukalyptus, um wirklich sicherzugehen.


    Sabrina verschränkte die Arme. Robin stieß die metallene Flügeltür mit dem Knie auf. Auch er vermied, hier etwas zu berühren, womöglich nicht mal bewusst.


    Mirko wartete bereits auf sie. Er saß auf einem der Metalltische und hielt einen dampfenden Becher Kaffee in der Hand. Er sah aus, als bereitete ihm irgendetwas diebische Freude und als könnte er sich nur mühsam zurückhalten, wie ein Kind mit den Beinen zu schaukeln.


    Doch das wirklich Verstörende an dem Bild war der Pferdekopf, der neben ihm auf dem Tisch lag. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu verhüllen. Im kalten Deckenlicht wirkten die Farben unnatürlich. Das Fell war gelblich, das Fleisch des Kopfes hatte einen gräulichen Ton.


    Cornelia ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt. Der Tiergeruch, der noch immer aus dem Fell stieg, passte nicht hierher. Es war, als würden zwei Welten aufeinanderprallen.


    »Na Schätzeleins, ihr habt euch aber Zeit gelassen«, sagte Mirko, grinste noch ein wenig mehr, entblößte eine breite Zahnlücke und nippte an seinem Kaffee.


    Cornelia war nicht in Stimmung für seine Scherze. »Was hast du herausgefunden?«


    »Das Mordwerkzeug, das diese haarige Stirn gespalten hat. Was sonst?«


    Robin beugte sich über den Pferdeschädel. Ihn schienen die halb geöffneten, trüben Augen kaltzulassen, als hätte er ein Kotelett vor sich. »Und?«


    »Eine Axt, eine nagelneue, denn es war noch Farbe von der Schutzlackierung dran. Ich hab sie untersuchen lassen.«


    Er nahm einen Ausdruck vom Tisch und reichte ihn Cornelia. Robin griff danach, doch Mirko stellte es so geschickt an, dass er ihn nicht zu fassen bekam. Richtig so, schließlich war es ihr Fall.


    Cornelia überflog die Daten. Es gab auch zwei Fotos. Mittelpreisige Standardmodelle, wie sie wohl fast jeder Handwerker zu Hause hatte. »Nicht sehr hilfreich, oder?«


    Mirko schüttelte den Kopf.


    »Hat er damit auch die Hälse durchtrennt?«


    »Nein, mit einem sehr scharfen Messer, passend für einen Profikoch oder Metzger. Mehr kann ich leider nicht dazu sagen, da wir nur Schnitte, aber keine Stiche haben. Ich vermute eine Klingenlänge zwischen sechzehn und zwanzig Zentimetern. Dem Vorgehen nach hat es den Täter kaum berührt, von daher würde ich weder von einem Racheakt noch einer sexuellen Motivation ausgehen.«


    Cornelia nickte. Genau wie sie vermutet hatte. »Also war er wirklich nur auf die Köpfe aus, um Wehrheim zu provozieren.«


    »So sieht es aus.«


    Robin schnaubte abfällig. »Den Herrn Professor würde ich mir wirklich gerne noch mal vorknöpfen.«


    »Meinst du, du bekommst mehr aus ihm raus?«


    »Wenn er nicht wieder abhaut, vielleicht.«


    Cornelia sah ihn unschlüssig an. Früher, als sie noch ein Team gewesen waren, hatten sie ihre Befragungen oft strategisch aufgeteilt. Es gab Menschen, die sich gegenüber einer Frau schneller öffneten und weniger bedroht fühlten. Andere nahmen sie nicht richtig ernst und knickten dann überraschend schnell ein, wenn sie Robins Ringerstatur vor sich sahen. Wehrheim wirkte nicht wie jemand, der sich von Äußerlichkeiten beeinflussen ließe. Andererseits schien er von eher altmodischem Denken geprägt.


    »Vielleicht ist es einen Versuch wert, aber hast du nicht zu tun?«


    Robin zuckte mit den Schultern. »Alte Fälle abarbeiten, den Bericht über die tote Omi schreiben und warten. Die suchen heute wieder mit Leichenspürhunden. Ich sitze hier auf Abruf, da kann ich genauso gut euch unterstützen.«


    »Sabrina?« Cornelia wollte ihre neue Partnerin nicht einfach so abservieren.


    »Ist okay, ich hab bergeweise zu tun, fahr du ruhig mit dem Stinker raus.«


    Mirko lachte und schüttelte nur den Kopf. »Seid froh, dass ich noch nicht…«


    Cornelia hob abwehrend die Hände. »Ist nicht meine Baustelle, will ich gar nicht wissen, was du hier noch für Schätze versteckt hast.«


    »Wenn ihr nicht zuschauen wollt, dann verschwindet. Ich hab zu tun.«


    Sie hatte nichts dagegen.


    Wenig später saß Cornelia mit Robin im Wagen. Sie waren auf dem Weg zur Universität. Sie hielt eine Mappe mit Ausdrucken auf dem Schoß. Alles, was sie im Internet über Neidstangen hatte finden können. Gelesen hatte sie allenfalls ein Drittel und war versucht, in der Mappe zu blättern, nur um dem wachsenden Unbehagen zu entgehen, das sie in Robins Nähe immer beschlich.


    »Wird dir nicht immer schlecht, wenn du im Auto liest?«, fragte er auch prompt, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


    »Ja«, gab sie knapp zurück.


    Dann war die Stille wieder da. Aus dem Augenwinkel sah sie Robins Kiefer arbeiten. Die Muskeln in den Wangen spannten sich und ließen sein Gesicht abwechselnd weich und kantig aussehen. Sie merkte ihm an, dass ihn etwas bedrückte. Er schlief schlecht, war regelrecht grau unter den Bartstoppeln. An den meisten Tagen war er immer gründlich rasiert, nass, den Geruch der Seife hatte sie früher geliebt. Wenn er vergaß, sich zu rasieren, oder keine Zeit dafür fand, lag etwas im Argen. War es nur der Fall mit dem vermissten Jungen oder gab es da noch mehr?


    Cornelia hätte ihn gerne danach gefragt, doch sie fürchtete, dass er das Thema auf ihre gescheiterte Beziehung lenken würde.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, atmete er tief durch und brach die beklemmende Stille.


    »Wir sollten noch mal reden, Conny.«


    »Nein, das sollten wir nicht, nicht darüber.« Sie versuchte ruhig zu bleiben.


    »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will.«


    Cornelia schoss ihm einen wütenden Blick zu. »Du hast alles kaputt gemacht, worüber willst du da noch reden?«


    »Nun reg dich doch nicht gleich so auf, Herrgott noch mal. Das kann doch mal passieren, ich bin schließlich ein Mann.«


    »Und was gibt Männern das Recht, ihre Partnerin zu betrügen? Es war nicht nur einmal, und du warst nicht betrunken. Du hattest eine Affäre mit dieser Frau. Du bist nach Hause gekommen und hast mit mir geschlafen, nachdem du mit ihr…«


    »Nein, nein, das habe ich nie! Cornelia, das musst du mir glauben!«


    »Ich glaube dir nicht mehr, Robin. Kein einziges Wort. Du hast mich monatelang belogen. Ist dir nicht klar, was das bedeutet, wie ich mich fühle?«


    Robin öffnete mehrmals den Mund, um etwas zu erwidern, und brach dann im letzten Moment ab. Es gab keine richtige Begründung, und das wusste er eigentlich auch.


    »Hör zu, es tut mir leid. Es tut mir wirklich verdammt leid. Wenn ich schwöre, dass es nie wieder passiert…«


    »Hast du das dieser Daniela auch gesagt?«, entgegnete Cornelia bitter.


    »Nein, verdammt, natürlich nicht. Mit ihr war das nie so, es war nichts Ernstes.«


    »Wenn es so ist, warum hast du überhaupt etwas mit ihr angefangen?«


    Er zuckte mit den Schultern und sah dabei regelrecht hilflos aus. Doch die Zeiten, in denen Cornelia ihm beinahe alles verzieh, waren endgültig vorbei. Vielleicht war das von Anfang an der Fehler in ihrer Beziehung gewesen. Sie hatte viel zu oft nachgegeben, viel zu oft versucht, ihm alles recht zu machen.


    Aber bei all dem Elend, das sie in ihrem Beruf sahen, sollte es zu Hause möglichst harmonisch zugehen. Dabei hatte sie sich so weit verbogen, bis etwas gebrochen war.


    »Es wird nie mehr anders als jetzt zwischen uns, Robin«, sagte sie gefasst. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, ich kann und will das nicht, hörst du?«


    Er seufzte tief. »Dann war’s das mit uns?«


    »Ja.«


    Auf das Gespräch folgte ein langes Schweigen, das andauerte, bis sie die Uni erreicht hatten und parkten.


    Als sie ausstieg, fühlte sie sich, als hätte die Fahrt Stunden gedauert. Ihr Rücken war völlig verspannt, und jetzt bohrte Robin zusätzlich noch seinen wunden Blick hinein. Cornelia hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, um dieses Gespräch zu einem irgendwie gearteten Ende zu bringen. »Lass uns einfach versuchen, ganz normal zusammenzuarbeiten, ja?«


    Robin schwieg, was bei ihm Zustimmung oder Resignation oder beides bedeuten konnte. Seine Schultern sahen angespannt aus. Steif ging er neben ihr her. Da Cornelia schon einmal hier gewesen war, übernahm sie die Führung. Diesmal hatten sie ihren Wagen auf einem Parkplatz direkt hinter den Gebäuden, in denen die Geisteswissenschaften untergebracht waren, abgestellt.


    »Hässliche Kästen«, brummte Robin und musterte die Gussbetonfassade. »Kein Wunder, dass sich hier so viele Studenten umbringen.«


    »Wehrheims Büro ist im vierten Stock, wir können uns später am Wagen treffen.«


    »Kommst du nicht mit?«


    »Nein, du wolltest doch deinen ganzen Charme spielen lassen, und ich muss noch in die Bibliothek.«


    »Na dann…«, sagte Robin nüchtern und gewann seine alte Haltung zurück. Nun war er wieder ganz in seiner Rolle als Ermittler und der Moment, in dem er seine Gefühle so offen gezeigt hatte, endgültig Geschichte. Cornelia hoffte, dass er für eine ganze Weile nicht mehr daran rühren würde.


    Am Aufzug trennten sich ihre Wege.


    In der Bibliothek waren heute mehr Studenten als bei ihrem letzten Besuch. Dieses Mal fühlte Cornelia sich auch nicht mehr ganz so verloren.


    Im Internet war sie auf ein Wort gestoßen, das ihr wichtig vorgekommen war. Neidingswerk. Es war ein Begriff aus der nordischen Rechtsprechung, der einen Akt der Rache oder Verleumdung bezeichnete. Die Nähe zum Begriff Neidstange war offensichtlich.


    Cornelia suchte nach dem Reallexikon der germanischen Altertumskunde, das ihr Vincent Norads bei ihrem ersten Besuch empfohlen hatte, und fand es schnell. Die roten Buchrücken füllten mehrere Regalbretter, jede Menge Sonderbände verteilten sich auf weitere.


    Cornelia wählte den richtigen Band aus und trug ihn zu einem Tisch.


    »Ah, wie schön, Sie sind zurück«, wurde sie nach einer Weile aus ihrer Lektüre gerissen. Doch es war eine angenehme Überraschung, die sie sogar heimlich ersehnt hatte. Vincent stand neben ihr, einige Bücher unter den Arm geklemmt, und musterte sie aus schwarzbrauen Augen. Er trug Jeans und einen dicken anthrazitgrauen Pullover und sah darin unverschämt gut aus. Sein Lächeln ließ sein kantiges Gesicht weicher erscheinen.


    Cornelia merkte erst jetzt, dass sie selbst grinste wie ein frisch verliebter Teenager. Peinlich war das.


    »Diese ganzen Wikingerdinge sind ein Buch mit sieben Siegeln für mich.«


    »Deshalb muss man so was ja auch studieren«, erwiderte er und lachte tief. »Sind Sie denn weitergekommen mit Ihren Ermittlungen?«


    »Nicht viel. Ich bin auf einen Begriff gestoßen. Neidingswerk.«


    »Richtig, dazu gehören die aufgestellten Pferdeköpfe«, sagte Vincent nun mit gesenkter Stimme und setzte sich neben sie. »Die germanischen Gesetze, die bei einem Neidingswerk vor Gericht zur Sprache kamen, sind ein interessantes Studiengebiet. Es war eine Zeit des Umbruchs, in der das erstarkende Christentum für einige Veränderungen in der Gesellschaft sorgte. Die Menschen mussten sich entscheiden, ob sie den alten Pfad der Blutrache verlassen und Streitfälle vor Gericht bringen wollten oder nicht. Viele fürchteten, an Ansehen und Ehre zu verlieren, und entschieden sich, wenn das Urteil nicht in ihrem Sinne war, doch für den alten Weg.«


    Cornelia nickte. »Leider bringt es mich in dieser Sache keinesfalls weiter. Ich wünschte, es wäre so einfach, und ich würde die Lösung in diesem Wälzer finden.«


    Vincent nickte aufmunternd. »Vielleicht nicht in diesem, aber in anderen.«


    »Das wäre schön.«


    Cornelias Handy summte. Eine Nachricht von Robin. »Mein Kollege will zurückfahren.«


    »Sie brechen schon auf? Haben Sie denn wenigstens einige gute Hinweise finden können?«


    Cornelia schüttelte den Kopf. »Herr Wehrheim, in dessen Garten die Köpfe gefunden wurden, ist nicht bereit, mit uns zusprechen. Ich bin mir sicher, dass er ahnt, wer dahintersteckt.«


    Vincent sah sich um, als halte er nach heimlichen Beobachtern Ausschau, doch die Gänge waren leer. »Was ich Ihnen jetzt sage, haben Sie nicht von mir«, flüsterte er. »Wehrheim ist Kopf einer Studentenverbindung namens Lokes Mond, ich möchte wetten, dass Sie dort Ihren Täter finden.«


    »Ich werde Ihren Namen nicht erwähnen, versprochen. Woher wissen Sie von der Verbindung?«


    »Ein Freund hat mir vor einiger Zeit angeboten beizutreten, aber es war mir zu dubios. Ich bin Wissenschaftler, Frau Arents, dieser Hokuspokus ist nicht mein Ding.« Er zögerte kurz. »Wenn Sie möchten, höre ich mich mal um.«


    Cornelia war hin- und hergerissen. Sie wollte ihn nicht noch tiefer in die Ermittlungen hineinziehen, und doch konnte sie seine Hilfe wirklich gut gebrauchen.


    »Riskieren Sie nichts.«


    »Nein, versprochen.«


    Cornelia stand auf und klemmte sich den schweren Lexikonband unter den Arm, um ihn zurückzutragen. Vincent folgte ihr. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder?«


    Nach dem Streit mit Robin war ihr eigentlich nicht nach dieser Art von Gesprächen. Aber was konnte Vincent dafür, dass ihr Ex einfach nicht kapieren wollte, dass es für immer aus war? Nichts.


    »Vielleicht bald«, sagte sie daher.


    »Ich freue mich.«


    Cornelia sagte nichts weiter, sondern hob zum Abschied die Hand. Robin erwartete sie auf dem Parkplatz am Wagen.


    Sein Gesicht sprach Bände.


    »Und?«, fragte Cornelia, obwohl sie sich die Antwort eigentlich denken konnte.


    »Verstockter Idiot, wenn der so weitermacht, ist er oder jemand aus seiner Familie bald im Krankenhaus. Aber glaubst du, er würde reden?«


    Cornelia blieb ihm die Antwort schuldig. Er wollte auch gar keine. Geduldig wartete sie ab, bis er seine Schimpftirade beendet hatte. Manche Dinge änderten sich nie.


    Cornelia hörte gar nicht richtig hin, sondern genoss die klare Winterluft. Den Kopf in den Nacken gelegt, atmete sie tief ein. Etwas Kaltes landete auf ihrer Stirn.


    Eine Schneeflocke. Vereinzelt trudelten nun weiße Pünktchen durch die Luft. Am Himmel zogen träge, dunkle Wolken dahin, nur an einer Stelle war noch der blassblaue Winterhimmel zu sehen. Von Wolken umgeben, beinahe rund wie ein Auge.


    Ihre Gedanken schweiften ab, und sie musste an den einäugigen Gott Odin denken. Hatten die Wikinger früher geglaubt, dass er vom Himmel auf sie hinabstarrte, vielleicht bei Wolkenformationen wie diesen?


    »Kommst du, oder willst du dich einschneien lassen?«


    Robin wuchtete seinen Ringerkörper auf den Fahrersitz.


    »Sofort.«


    Als Cornelia nach dem Griff der Beifahrertür fasste, bemerkte sie, wie im Gebäude jemand auf die Glastür zurannte, die ins Freie führte.


    »Frau Arents, warten Sie!«


    Vincent stieß die Tür mit der Schulter auf und lief über die Zufahrt auf den Parkplatz.


    Cornelias Herz tat einen kleinen Satz. Sie blinzelte eine Schneeflocke, die nun immer dichter fielen, aus den Wimpern.


    »Was ist denn?«, rief Robin aus dem Wagen.


    »Einen Moment, ich komme gleich.«


    Norads blieb mit vom Lauf geröteten Wangen vor ihr stehen. »Das, das wollte ich Ihnen noch geben.«


    Lächelnd nahm sie den Stapel Papiere entgegen. Sie waren noch warm vom Drucker. Er musste sie in allerletzter Minute ausgedruckt haben.


    »Vielen, vielen Dank. Die ganze Mühe… Da weiß ich gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«


    Vincent grinste unbeholfen. »Indem Sie mit mir ausgehen, natürlich.«


    Sie traute ihren Ohren nicht und schüttelte schnell den Kopf. Das ging doch nicht, nicht mitten in einer laufenden Ermittlung! Und doch freute sie sich, dass sie sein Verhalten richtig gedeutet hatte.


    »Ich denke nicht, dass ich das tun kann, Herr Norads«, erwiderte sie und ertappte sich dabei, wie sie lächelte.


    »Wenn Sie es sich anders überlegen…« Er schaute demonstrativ auf die Papiere in ihrer Hand, dann drehte er sich plötzlich um und ging.


    Cornelia kämpfte dagegen an, ihm nachzusehen, klopfte sich den Schnee aus den Haaren und stieg hastig ein. Robin erwartete sie mit einer Kälte im Blick, die sie selten so an ihm gesehen hatte.


    Er beobachtete Vincent Norads, bis dieser mit einem freundlichen Winken im Gebäude verschwand. »Wer war das?«


    »Jemand von der Uni, den ich beim Recherchieren getroffen habe. Er arbeitet in derselben Fakultät wie Wehrheim. Seine Hinweise waren sehr hilfreich.«


    »Schön für dich«, sagte er bissig und ließ den Motor an.


    »Was soll das denn heißen?«


    »Niemand gibt dir einfach so Informationen, Conny. Ein Kollege von Wehrheim sagst du? Vielleicht hat er die Pferde geköpft, um sich an dem Professor zu rächen. Nein, ich glaube nicht, dass er der gute Samariter ist und dir nur helfen will. Entweder versucht der Typ, etwas zu verbergen, und lenkt dich so von sich ab, oder er will dich vögeln. Vielleicht auch beides.«


    »Du hast sie doch nicht mehr alle, Robin. Du bist eifersüchtig, das ist alles.«


    »Hab ich denn einen Grund dafür?«


    »Nein! Memo an Robin, wir sind nicht mehr zusammen!«


    Cornelia atmete tief ein und blätterte die Kopien durch. An eine war eine Notiz geheftet. In einer ausdrucksstarken, aber schnörkellosen Handschrift stand dort eine Telefonnummer und: Falls du Fragen hast, ruf mich an. Würde dich gerne näher kennenlernen.


    Robin hatte sich unbemerkt herübergelehnt und mitgelesen.


    »Das wirst du nicht machen, hörst du?«


    »Das geht dich doch gar nichts an.«


    Fassungslosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Dieser Typ da könnte genauso gut ein Verdächtiger sein!«


    »Ich bin nicht dumm, Robin. Also behandle mich gefälligst nicht wie eine Idiotin!«


    Er hob abwehrend die Hände. »Gut, gut, ich halte den Mund, aber sag später nicht, niemand hätte dich gewarnt.«


    Er stieß den Schaltknüppel des Wagens in den Rückwärtsgang und setzte aus der Parklücke zurück.


    »Robin, pass doch auf!«


    Er trat auf die Bremse und verhinderte so gerade noch den Zusammenstoß mit einem anderen Wagen. Ohne ein weiteres Wort trat er das Gaspedal durch und fuhr viel zu schnell vom Parkplatz.


    Cornelia beschloss, Robin mit seinem Zorn in Ruhe zu lassen. Sie kannte ihn zu gut, um anderes zu versuchen. Wenn er in dieser Stimmung war, war argumentieren sinnlos. Und was sollte sie auch sagen? Dass er recht hatte? Dass Vincent Norads viel zu leicht ihr Vertrauen und ihre Sympathie errungen hatte?


    Sie blickte wieder auf die Notiz. Handschriften hatten sie seit jeher fasziniert, und diese war grundehrlich mit einem gewissen kreativen Schwung. Sie machte neugierig auf die Person, die den Stift geführt hatte. Ja, sie würde Vincent wirklich gerne treffen, das wurde ihr in diesem Moment, in dem sie die Enge des Dienstwagens mit ihrem Ex teilen musste, klar.


    Ihr war allerdings auch klar, dass sie mit einem Treffen warten musste, bis Wehrheims Fall gelöst war; alles andere könnte, wenn es hart auf hart kam, ein Verfahren nach sich ziehen.


    Mit einem leisen Seufzer steckte sie Vincents Nachricht ein und versuchte sich auf die Papiere zu konzentrieren, die er ihr gegeben hatte. Robins aggressive Fahrweise machte sie nervös. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, doch schließlich gelang es ihr.


    Unter anderem war eine Reihe von Zeitungsartikeln dabei. »Das glaube ich jetzt nicht!«, stieß sie verblüfft hervor.


    »Was?«


    »Hier steht, dass es in Island seit einiger Zeit wieder populärer wird, Pferdeköpfe aufzustellen. Während der Finanzkrise ist es mehrfach vorgekommen als eine Form politischen Protests. Direkt vor dem Parlament in Reykjavik.«


    »Aber ich glaube nicht, dass wir es mit Isländern oder unzufriedenen Wählern zu tun haben.«


    »Ich meine nur, dass es für jemanden, der mit Nordeuropa zu tun hat, nichts Unbekanntes ist. Es ist ein altes Symbol. Ich denke, die Vermutungen mit Tierhass oder Sodomie als Motiv kann ich endgültig vergessen. Das hat mein Bauchgefühl schon die ganze Zeit gesagt.«


    »Du bist eine gute Ermittlerin, Conny. Auf deine Instinkte war bislang immer Verlass«, meinte er ernst und ohne eine Spur von Ironie in der Stimme.


    Der Instinkt machte einen guten Polizisten aus. Man musste es nur schaffen, seine Ahnung mit Beweisen zu untermauern.


    Cornelia hoffte, das würde ihr bald auch gelingen.

  


  
    


    KAPITEL 6


    Dort stand es schwarz auf weiß. Wehrheim war der Polizei keinesfalls unbekannt. Cornelia starrte ungläubig auf die Akte vor sich. Sie hatte eigentlich nur nach seinem Namen gesucht, weil ihr nichts anderes mehr eingefallen war und ihr der Kopf vor altertümlichen Saga-Texten, die allesamt ins Leere führten, nur so brummte.


    Der Fall Wehrheim lag zwanzig Jahre zurück. Er war nicht verurteilt worden, war aber aktenkundig. Angeblich hatte er seinen Sohn unsittlich berührt. Die Anzeige war bereits, kurz nachdem sie aufgegeben worden war, zurückgezogen worden.


    Cornelia suchte die Nummer der Klägerin heraus und rief sie an. Frau Lindner war bereit, noch am gleichen Tag mit ihr zu sprechen.


    Einen Zettel mit der Adresse in der Hand stürmte sie regelrecht aus ihrem Büro zu Sabrinas Schreibtisch.


    »Los, pack deine Sachen, wir fahren Professor Wehrheims Exfrau besuchen.«


    Sabrina sah sie irritiert an und stand auf. »Hast du was herausgefunden?«


    »Ich weiß nicht, es passt alles nicht zusammen, aber ich möchte die Sache abklären. Den Rest erzähle ich dir im Wagen.«


    Ingrid Lindners Wohnung lag in der Bochumer Innenstadt. Cornelia ging voraus, als sie die Treppen zur zweiten Etage des gepflegten Siebzigerjahre-Hauses hinaufstiegen. Es roch intensiv zitronig nach Reinigungsmitteln. Auf den Fensterbänken standen verstaubte Plastikblumen, dazwischen trockneten Kakteen ihrem Ende entgegen.


    Frau Lindners Tür war mit einem winterlichen Kranz dekoriert. Auf der bunten Fußmatte luden Schafe zum Eintreten ein. Schon jetzt wusste Cornelia, dass diese Frau nie zu Wehrheim gepasst hatte.


    Die Tür wurde geöffnet. Frau Lindner war eine kleine Frau mit einigen Kilos zu viel auf den Hüften, die sie ungeschickt unter einem überlangen Ringelpullover versteckte. Sie trug ihr ergrauendes ehemals blondes Haar zu einer Kurzhaarfrisur geschnitten, für die sie eigentlich noch viel zu jung aussah. Sie lächelte, doch ihre Miene konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie alles andere als froh war, die Beamtinnen zu treffen.


    »Guten Tag, Frau Lindner, wir hatten telefoniert. Das ist meine Kollegin Sabrina Köhler, ich bin Cornelia Arents.«


    »Kommen Sie rein… bitte«, stotterte sie.


    Sie folgten ihr in einen schmalen, langen Flur. Die Wände waren übersät mit Fotos in kleinen Bilderrahmen. Einige waren erst kürzlich entfernt worden und lagen auf einer schmalen Anrichte.


    Sie zeigten allesamt Wehrheims Zwillingstöchter mit ihren weißen Pferden.


    Frau Lindner bemerkte Cornelias Blick. »Ich musste sie abnehmen. Immer wenn ich sie jetzt ansehe, muss ich daran denken, was mit den armen Tieren passiert ist. Es ist so furchtbar. Ich hoffe, Sie finden den Mistkerl bald. Aber das wird sie auch nicht zurückbringen. Hanni und Nanni waren wirklich wunderbar und so lieb zu meinen Mädchen.«


    Cornelia nickte verständnisvoll. Aber sie war nicht hergekommen, um über die enthaupteten Stuten zu sprechen, diesmal nicht.


    Frau Lindner führte sie in ihre Küche. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn wir hier sprechen. Ich fühle mich hier am wohlsten.«


    »Natürlich, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«


    »Wenn ich helfen kann, immer gerne«, sagte sie beinahe tonlos und stellte vor jeden ein Glas Wasser hin.


    Cornelia setzte sich und ließ die Hände über den alten Küchentisch gleiten. Es war ein Möbelstück, das wohl eher wegen der Erinnerungen, die an ihm hingen, gepflegt wurde als wegen seines Aussehens.


    »Hier haben wir früher immer gesessen, alle fünf. Mein Mann, ich und die drei Kinder. Darüber wollen Sie doch sprechen, über damals.« Sie blinzelte mehrfach nervös und setzte sich dann eine Brille auf, die sie zuvor auf den Kopf geschoben hatte.


    »Ich bin durch Zufall auf Ihre Anzeige von vor zwanzig Jahren gestoßen. Erzählen Sie mir doch bitte, was damals passiert ist«, begann Cornelia und beobachtete Frau Lindner genau, die unter ihrem Blick zu schrumpfen schien.


    »Aaron ist unser ältester Sohn, er war damals elf, glaube ich. Friedrich und er hatten einen heftigen Streit. Ich weiß gar nicht mehr, worum es ging. Am nächsten Morgen, als mein Mann aus dem Haus war, kam er zu mir. Er sagte, Friedrich habe ihn angefasst, wie es kein Vater tun sollte. Ich bin sofort mit ihm zur Polizei gefahren.«


    »Sie haben nicht erst Ihren Mann darauf angesprochen?«, fragte Cornelia nach.


    »Nein, habe ich nicht. Wahrscheinlich war das ein Fehler. Aber wir haben uns damals schon nicht mehr so gut verstanden, und Friedrich, wie soll ich sagen…« Sie rieb sich über das Gesicht und holte tief Luft. »Er konnte recht laut werden, wenn er wütend war.«


    »Und Sie wollten vermeiden, von ihm aufgehalten zu werden«, sagte Cornelia.


    Frau Lindner nickte. »Es ist so lange her, heute komme ich mir ein wenig töricht vor. Damals ging alles so schnell. Aaron wollte nicht mit der Polizei reden, aber schließlich hat er doch eine Aussage abgegeben. Schon auf dem Heimweg hätte er am liebsten alles rückgängig gemacht.«


    »Wie hat Herr Wehrheim reagiert?«, hakte Sabrina nach und zog einen altmodisch wirkenden Notizblock aus der Tasche.


    »Mein Mann war wütend, natürlich, aber vor allem weil er um seine neue Stelle an der Universität fürchtete. Er hat seine Aussage gemacht und musste für eine Weile ausziehen. Es war seltsam ohne ihn, besser. Aaron musste immer wieder neue Befragungen über sich ergehen lassen, und jedes Mal klang seine Aussage etwas anders.«


    »Glauben Sie, Ihr Exmann hat ihn unter Druck gesetzt?«


    Frau Lindner stand auf und trat ans Fenster, sodass ihr Gesicht nicht mehr zu sehen war. Weinte sie oder wollte sie nur, dass ihr Blick nicht zu viel verriet?


    »Ich weiß es nicht. Aber die ganze Sache wurde immer mehr zu einer Tortur für den Jungen. Damals habe ich mir oft gewünscht, wir hätten das Ganze nie zur Anzeige gebracht.«


    »Und dann haben Sie sie zurückgezogen?«


    »Nein, später. Mein Mann hat mir angeboten, sich scheiden zu lassen. Er hat Aaron viel Geld geboten und mir auch. Er hat uns angefleht, die Sache ruhen zu lassen, damit er seine Professur behalten konnte. Aaron hat zuerst eingewilligt und schließlich auch mich überredet.« Als sie sich umdrehte, glänzten ihre Augen feucht.


    Cornelia musste sich zusammenreißen, um sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Und was glauben Sie wirklich? Hat er Ihren Sohn angefasst?«


    »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Sie haben sich so viel gestritten. Aaron war wütend auf ihn, weil er nie Zeit für uns hatte. Vielleicht hat er etwas in der Schule aufgeschnappt und sich alles nur ausgedacht.«


    Cornelia gab es ungern zu, aber Frau Lindner könnte wirklich recht haben. So mancher Fall löste sich auf diese Weise selbst auf. Aber ihr Gefühl sagte etwas anderes. Wehrheim hatte Dreck am Stecken, und zwar gewaltig!


    Ein Blick zu Sabrina genügte. Sie dachte ebenso.


    »Wir müssen mit Ihrem Sohn sprechen.«


    »Das wird nur schwer möglich sein, fürchte ich.«


    Cornelia hob fragend die Brauen. Würden sie sich denn hier immer nur im Kreis drehen?


    »Aaron ist gleich nach seinem Realschulabschluss eigene Wege gegangen. Er arbeitet bei verschiedenen Hilfsorganisationen überall auf der Welt. Derzeit ist er in Indien. Wir sehen ihn allenfalls einmal im Jahr, meistens aber nur alle zwei Jahre, doch ich glaube, es ist besser so. Er fühlt sich wohl dort. Er hat seine Bestimmung gefunden. Anderen zu helfen war schon immer sein größter Wunsch.«


    »Das ist doch zum Verrücktwerden!«, stieß Sabrina leise hervor.


    Sie verabschiedeten sich und verließen fast fluchtartig die Wohnung. Frau Lindner und ihre beklemmende Aura voller Schuldgefühle trieben sie regelrecht in den Flur und auf die Straße hinaus. Als die Haustür hinter ihnen zufiel, fluchte Sabrina lauthals, was man von einer zarten blonden Frau wie ihr nicht erwartete.


    »Ich bin beruhigt, dir geht es also genauso wie mir.«


    »Was ist denn das für eine Familie, Conny? Das ist doch zum Kotzen. Der Sohn haut ab, und sie nennt es auch noch für alle das Beste?«


    »Es hilft nichts, es ist wohl eine Sackgasse«, sagte sie enttäuscht. »Es ändert vermutlich sowieso nichts. Wir müssen denjenigen finden, der hinter den geköpften Pferden steckt, statt in Wehrheims dreckiger Vergangenheit zu wühlen. Auch wenn es mich sehr in den Fingern juckt.«


    »Ja, ist wohl so.« Sabrina presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als müsse sie sich selbst verbieten weiterzureden.


    Schweigend gingen sie zurück zum Wagen. Als Cornelia einstieg, klingelte ihr Diensthandy.


    »Hey, ihr Hübschen«, erklang die unverwechselbare Stimme Mirko Goldhagens aus dem Lautsprecher.


    »Guten Tag, mein Lieblingsforensiker«, erwiderte sie. »Ich hoffe, du rufst nicht nur an, um Komplimente zu verteilen.«


    »Nein, das würde ich doch nie wagen. Ich habe gute Neuigkeiten. Ich hab mir die Pfähle eurer armen Hottehüs noch einmal vorgenommen. Und siehe da, unser Künstler war etwas unvorsichtig beim Schnitzen.«


    »Du hast DNA? Mirko, ich könnte dich knutschen!«


    Sabrina sah sie verständnislos an, grinste aber. Gespräche zwischen ihr und Mirko waren selten seriös.


    »Nicht nur DNA, mein Schatz, ich habe sogar einen Namen für euch. Der Mann ist zufällig bei einer Massenfahndung im Raster gelandet.«


    »Mach es nicht so spannend.«


    »Schade.«


    »Michael Waller. Wohnt in der Lichtenburger Allee 43. Ihr könnt direkt hinfahren, aber wartet auf die Kollegen von der Streife.«


    »Danke, Kellerkind.«


    »Bitte sehr, Prinzessin.«


    Cornelia verlor keine Zeit. Hastig steckte sie ihr Handy ein und fuhr los. »Wir haben den Mistkerl, Sabrina, wir müssen ihn nur noch einsammeln!«


    Die Lichtenburger Allee führte, anders als ihr wohlklingender Name vermuten ließ, durch ein eher heruntergekommenes Wohnviertel.


    Linden reckten ihre kahlen Äste dem Licht entgegen. Im Sommer verdeckte ihr Laub die narbigen Fassaden der dreistöckigen Altbauten. Im Februar dagegen war die Allee einfach nur trist.


    Cornelia parkte zwischen Mülltonnen und einer alten Matratze, die irgendjemand auf dem einzigen Strauch weit und breit entsorgt hatte und der nun unter seiner Last zusammenbrach.


    Als sie den Hauseingang Nummer 43 musterte, fühlte Cornelia ihren Puls ansteigen und fror plötzlich nicht mehr. Alles war klarer, wacher. Kurz überprüfte sie den Sitz ihrer Dienstwaffe, tauschte einen Blick mit Sabrina und stieg aus.


    »Dreiundvierzig, da vorne«, sagte Sabrina, die Stimme gedämpft, als müssten sie fürchten, vom Verdächtigen gehört zu werden.


    Als sie am Haus ankamen, trat gerade eine ältere Dame hinaus. Sie lächelte freundlich und hielt ihnen die Tür auf. Cornelia zögerte nicht lange und trat ein. Solch einen Wink des Schicksals konnte man nicht ignorieren.


    »Sollten wir nicht warten?«, flüsterte Sabrina.


    »Damit die Jungs von der Streife vorgehen? Niemals.«


    Sie gingen langsam die Treppe hinauf und lasen die Schilder an den Türklingeln. Waller wohnte im obersten Stockwerk.


    Cornelia stockte. Die Tür stand offen.


    Sabrina trat neben sie. Sie lauschten. In der Wohnung war es still, unheimlich still.


    Cornelia klopfte. »Herr Waller? Herr Waller, sind Sie zu Hause?«


    Als nichts geschah, stieß sie die Tür mit dem Fuß auf. Mit einem leisen Knarren öffnete sie sich und gab den Blick in einen völlig verwüsteten Eingangsbereich frei. Eine dünne Blutspur zog sich über die Tapete im Flur, als wäre dort jemand entlanggeschleift worden.


    Cornelia zog ihre Waffe. Hier war etwas geschehen. Man war ihnen zuvorgekommen. Womöglich war Waller verletzt oder tot.


    Sie gab Sabrina mit einem Zeichen zu verstehen, ihr vorsichtig zu folgen.


    Leise betraten sie die Wohnung und überprüften die beiden vorderen Räume. Küche und Bad waren gepflegt und unberührt. Ein langer Flur führte ins große Wohnzimmer, wo völliges Chaos herrschte. Umgestürzte Möbel, ein zertrümmerter Stuhl, zu Bruch gegangene Gläser, aber kein Michael Waller.


    »Schlafzimmer ist leer«, rief Sabrina von nebenan.


    »Hier ist er auch nicht. Ruf auf dem Revier an, wir brauchen die Spusis, und sie sollen eine Fahndung nach Waller rausgeben. Er ist entweder abgehauen, oder jemand hat ihn sich vor uns geholt.«


    »Ist okay.«


    Cornelia steckte ihre Waffe ein und nahm ein Paar Einmalhandschuhe aus der Tasche. Vorsichtig ging sie um die umgestürzten Möbel herum. Auf dem Boden waren Blutstropfen, aber es waren nur wenige, nichts, was auf einen Mord schließen ließ.


    Hatte Wehrheim sich etwa selbst um den Mann gekümmert oder jemanden beauftragt, es zu tun? Zutrauen würde sie es ihm.


    Wie magisch angezogen näherte sich Cornelia einer Art Schrein, die eine Ecke des Zimmers einnahm. Auf einem hohen Tischchen stand eine hölzerne Figur. Sie sah altertümlich aus, wie ein Artefakt. An der Wand dahinter hing das komplette Fell eines weißen Pferdes.


    Cornelia schauderte und strich mit den Fingern darüber. Es war von einem Fachmann präpariert worden. Ja, sie war sich sicher, Waller war ihr Mann. Hölzerne Runen hingen neben und hinter der Statue.


    Ob sie wohl einen Gott aus der nordischen Mythologie darstellte? Mit Sicherheit, doch sie konnte nicht erkennen, welchen. Zu seinen Füßen war ein Hund oder Wolf damit beschäftigt, den Mond zu verschlingen.


    Das musste es sein, Lokes Mond! Wehrheims Studentenverbindung. Waller gehörte höchstwahrscheinlich dazu.


    Cornelia lächelte. Die Puzzleteilchen fügten sich nach und nach zusammen. Die ganze Sache musste etwas mit dieser Studentenverbindung zu tun haben. Mittlerweile bezweifelte sie, dass es eine Verbindung wie jede andere war. Wehrheim hatte ein Monster geschaffen, das ihm womöglich gerade über den Kopf wuchs.


    »Conny?«, rief Sabrina aus dem Schlafzimmer.


    Sie wandte sich um. »Was denn?«


    »Komm einfach her und sieh dir das an.«


    Sie fand Sabrina vor dem geöffneten Kleiderschrank. Die junge Polizistin zeigte triumphierend hinein. Cornelia folgte ihrem Fingerzeig und wollte ihren Augen nicht trauen. Dort, zwischen Mänteln, Jacken und einem Stapel Aktenordnern lehnte eine Axt! Sie sah neu aus und war in einen durchsichtigen Müllbeutel gewickelt.


    »Na? Bekomme ich ein Lob?«


    »Ein großes. Ich denke, damit hat er die Pferde getötet. Die Größe der Schneide passt zu den Wunden. Gut gemacht.«


    »Hast du was gefunden?«


    »Einen Altar. Diese Typen sind wirklich sehr seltsam. Ich denke, alles andere überlassen wir besser den Spusis. Wir sollten uns auf die Studentenverbindung konzentrieren.«


    »Aber sind die nicht meistens geheim und nehmen nur Männer auf?«


    »Ja, leider.« Cornelia wusste selbst noch nicht, wie sie es schaffen sollten, dass einer aus der Verbindung redete. Sie wussten ja nicht mal, wer alles dazugehörte. Wehrheim würde eine Herausgabe der Mitgliederliste verweigern, dessen war sie sich sicher.


    Sie musste an Vincent denken. Er meinte, vielleicht mehr erfahren zu können, wenn er um Aufnahme bat. Sie wollte ihn immer noch nicht mit hineinziehen, noch nicht. Er war die letzte Option.

  


  
    


    KAPITEL 7


    Fiddlers Inn– Bochum


    In der Luft hing der Geruch abgestandenen Biers und vieler Menschen. Vincent sah gedankenverloren den Rauchschwaden nach, die aus dem Aschenbecher aufstiegen.


    Später würde im Club Rauchverbot herrschen, doch noch war er nicht für das Publikum geöffnet und niemand scherte sich darum. In der Küche hantierte der nicht mehr ganz junge Koch mit Töpfen und Pfannen.


    Vincent kam hierher, seitdem er nach Deutschland gekommen war. Das Fiddlers Inn war für ihn zu einer zweiten Heimat geworden. Einer Heimat, in der es nach Pommes Frites stank und die ledernen Sessel alt und rissig waren. An den Wänden hingen Memorabilien von sechzig Jahren Clubgeschichte. Instrumente ebenso wie Fotografien vergangener Jazzgrößen, Poster und Eintrittskarten.


    Die Zigarette im Aschenbecher war erloschen. Er rauchte nur noch hier oder im Proberaum. Vincent setzte sich gerader hin und fuhr fort, seine Gitarre zu stimmen. Heute würde es wie jeden zweiten Freitag im Monat eine offene Jamsession geben. Ein Teil der Musiker war immer derselbe, darunter Vincent und sein Freund, der Bassist Dennis.


    Noch war Vincent allein. Die anderen kamen immer erst eine halbe Stunde, bevor der Club öffnete.


    Er genoss diese kurze Zeit, in der das Fiddlers Inn ein seltsames Halbleben führte. Diese Ruhe brauchte er, um nach der Arbeit in der Uni abzuschalten und seine Kreativität zu finden, die er heute Abend auf der kleinen Bühne brauchen würde.


    Er schob sich ein Bottleneck auf den Finger und begann der Gitarre leise, schwirrende Töne zu entlocken, ließ sie singend ineinanderfließen, tanzen, schweben.


    Der alte Kitty-Hawk-Röhrenverstärker tat wie immer seinen Dienst. Es war eine wahre Plage, das schwere Gerät zu schleppen, doch der Klang war die Mühe wert. Er hatte ihn schon ewig und konnte fast von jedem Kratzer und jeder Macke im Holz sagen, wie es dazu gekommen war. Gemeinsam hatten sie viel durchgemacht.


    Der in die Jahre gekommene Barkeeper, der eine fleckige Schürze umgebunden hatte, brachte ihm schweigend eine Flasche Bier. Vincent meinte unter dem dichten Bart, dem Einzigen, was an diesem Mann gepflegt erschien, ein anerkennendes Lächeln auszumachen.


    Er trank einen Schluck, nickte dankend und stimmte dann die ersten Töne eines Liedes an, von dem er wusste, dass es dem Barkeeper besonders gut gefiel.


    Dennis und sein Kumpel Markus tauchten erst zehn Minuten vor Öffnung des Clubs auf. Vincent war es recht so. Er brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu sammeln und sich darüber klar zu werden, ob er seine Überlegung wirklich in die Tat umsetzen wollte.


    Wehrheim geisterte nicht erst seit der Begegnung mit der Polizistin in seinem Kopf herum. Schon immer hatte ihn in dessen Gegenwart ein schleichendes Unbehagen erfasst. Er konnte sich allerdings nicht erklären, woran es lag. Wehrheim war ein guter Freund seiner Eltern. Seinetwegen war er für seine Doktorarbeit zur Universität Bochum gekommen. Schlussendlich hatte er einen anderen Doktorvater finden müssen, weil Wehrheim ihn abgelehnt hatte. Vielleicht war er ihm genauso unsympathisch wie umgekehrt. Das wäre zumindest eine Erklärung. Die geradezu beängstigende Unruhe, die ihn jedes Mal befiel, wenn er ihn traf, erklärte es nicht.


    Und nun wollte er sich freiwillig Wehrheims Gegenwart aussetzen, nur um der hübschen Polizistin einen Gefallen zu tun. Aber nein, er tat es nicht nur für sie. Schon seit einer Weile war ihm die Bruderschaft ein Dorn im Auge. Er wollte wissen, was es damit auf sich hatte. Trotzdem wurde ihm bei dem Gedanken an sein Vorhaben ziemlich flau.


    »Hey Vince, kommst du eben noch mit raus?«, fragte Dennis. Er hatte eine kleine silberne Dose in der Hand, in der er immer ein bis zwei Joints aufbewahrte, und ließ mit dem Finger ein Feuerzeug dagegenklackern.


    »Nix dagegen.« Vincent stand auf, stellte die Gitarre ab und folgte seinem Freund durch den Hinterausgang ins Freie. Dennis war kleiner als er und hager. Früher hatte er sein blondes Haar lang getragen, jetzt war es raspelkurz. Seit eine wachsende Stirnglatze der Pracht ein Ende gemacht hatte, ließ er sich einen Bart stehen.


    Es hatte wieder zu schneien begonnen. Puderfein segelten die Flocken auf große Mülltonnen und einen alten BMW.


    Dennis’ Feuerzeug glomm kurz auf, und schon wehte süßer Cannabisduft den Gestank der Mülltonnen fort. Er zog zweimal, dann reichte er den Joint an Vincent weiter.


    Die Droge ließ die Welt sogleich ein wenig weicher erscheinen. Die Flocken, die durch das Licht der Straßenlaterne schwebten, sahen aus wie Schwärme winziger Kometen.


    »Danke«, sagte Vincent, blies den Rauch durch die Nase aus und reichte den Joint zurück. Nur einen ordentlichen Zug, mehr nahm er nie. Seit jeher meinte er, mit Alkohol und Drogen vorsichtig sein zu müssen.


    Er hatte so eine Ahnung, dass tief in seinem Unterbewusstsein etwas vergraben lag, was nie wieder ans Tageslicht gezerrt werden sollte.


    Dennis kannte die Gewohnheiten seines Freundes und rauchte zu Ende, ohne den Joint noch einmal herüberzureichen.


    Einen Augenblick lang genoss Vincent die erhebende Leichtigkeit, dann erinnerte er sich wieder an sein Vorhaben. Sein Blick richtete sich auf Dennis’ Brust. Sein Freund trug einen kreisrunden Silberanhänger. Das Zeichen der Bruderschaft bestand aus zwei Elementen: einem Mond und einem Wolf, der mit weit aufgerissenem Maul an ihm entlanglief. Auf der Rückseite waren Runen, die unter anderem Dennis’ Namen abbildeten.


    Vincent griff nach dem Amulett und wog es in der Hand. »Vor einem Jahr hast du mich etwas gefragt, erinnerst du dich noch?«


    »Natürlich.« Über Dennis’ Gesicht huschte ein Ausdruck der Enttäuschung. »Deine Antwort war klar und deutlich.«


    »Und wenn ich meine Meinung geändert hätte?«


    Dennis zuckte mit den Schultern. Abwartend. »Warum solltest du. Deine Antwort war eindeutig.«


    »Vielleicht habe ich es damals nicht richtig überlegt.«


    »Wenn du dir jetzt sicher bist? Ich würde mich sehr freuen.«


    »Bringt es dir etwas, wenn du jemanden anwirbst?«


    Er stieß protestierend Luft aus. »Wie das klingt, als würde ich Abos verkaufen. Nein, es bringt mir nichts, außer dass es mich stolz macht. Ich werde dein Bürge sein und dich in alles einweisen, was du wissen musst…«, er stockte kurz, lächelte dann. »Natürlich genießen Bürgen ein höheres Ansehen als einfache Mitglieder.«


    Vincent war ein wenig mulmig zumute. Vielleicht war es nur das Hasch, wahrscheinlicher jedoch schlug ihm Lokes Mond auf den Magen. Was würde mit Dennis passieren, wenn er selbst aufflog?


    Nichts, ich werde nicht auffliegen. Wie auch. Er würde ein Mitglied sein wie jeder andere, sich umsehen und sich eine Meinung bilden. Falls dort illegale Dinge abliefen, würde er der Polizei Bescheid geben.


    »Komm, gehen wir rein, ich brauche noch einen kleinen Soundcheck, bevor es losgeht«, meinte Dennis gut gelaunt und legte ihm den Arm um die Schulter.


    * * *


    Ein Tag später– Hauptwache, Bochum


    Cornelia hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Nachbarn in Wallers Haus zu befragen. Niemand hatte etwas gehört oder gesehen, obwohl Möbel zerschlagen worden waren. Sie schloss daraus, dass es tagsüber passiert sein musste, zu einer Zeit, als die meisten Bewohner des Hauses bei der Arbeit waren.


    Trotzdem war es merkwürdig. Wie konnte ein Mensch am helllichten Tag einfach so verschleppt werden, denn darauf deutete alles hin. Entweder das, oder Waller hatte sich befreien können und aus dem Staub gemacht.


    Im Revier hatte kaum jemand Interesse daran, den Fall zu unterstützen. Es gab zwei Mordkommissionen und eine SoKo Philipp. Nach dem Jungen war heute mit Tauchern gesucht worden. Die verzweifelten Eltern hatten mit einem Aufruf in Zeitung und Internet eine Lawine losgetreten. Jeder glaubte plötzlich, ihn gesehen zu haben.


    »Nur Blindgänger«, hatte Robin ihr seufzend erklärt, als sie sich zufällig am Kaffeeautomaten begegneten.


    »Lass dich nicht zu sehr mit reinziehen«, riet sie ihm. »Du siehst völlig fertig aus.«


    Er hatte nur abgewunken und war wie ein Schlafwandler zurück in den Besprechungsraum gewankt.


    Cornelia verbrachte die letzte halbe Stunde ihrer Arbeitszeit mit dem Tippen eines Berichts über die ergebnislosen Befragungen in Wallers Wohnhaus.


    Als sie schließlich das Gebäude verließ, war es draußen schon lange dunkel. Auf dem Parkplatz war der Schnee geräumt worden. Nur hier und da trotzten einzelne Flecken dem Streusalz.


    Cornelia blieb stehen. Sie fühlte sich beobachtet. Es war ein unangenehmes Gefühl, und sie merkte, wie sich ihre Schultern verspannten. Den Blick auf den Boden gerichtet lief sie auf ihr Auto zu. Schnell, aber ohne zu rennen. Sie fühlte sich töricht. Wer sollte etwas von ihr wollen, wer sollte es wagen, auf dem Parkplatz der Hauptwache einer Polizistin zu nahe zu treten?


    Als sie ihr Auto fast erreicht hatte und in der Jackentasche nach dem Schlüssel suchte, waren hinter ihr plötzlich Schritte zu hören. Jemand rannte auf sie zu.


    Sie erstarrte kurz, dann wandte sie sich ruckartig um, bereit, einem Angreifer die Faust gegen die Kehle zu rammen.


    Aber es war kein Angreifer, es war Vincent Norads.


    Cornelia blieb vor Überraschung die Sprache weg. Er sah aus, als hätte er schon eine ganze Weile auf sie gewartet. Auf den Schultern seines halblangen dunklen Mantels lag Schnee. Sein Haar glänzte feucht.


    »Ach, was bin ich froh, dass ich Sie noch erwische.« Sein Lächeln ließ ihre Knie weich werden. Zum Glück war es so dunkel, dass sie seine Augen kaum erkennen konnte, denn sonst wäre es ganz um sie geschehen gewesen.


    »Herr Norads, Sie haben mich ganz schön erschreckt. Gibt es etwas Neues, haben Sie etwas erfahren können?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich habe nur nachgedacht.«


    Cornelia sah ihn fragend an. Er schien nach Worten zu suchen.


    »Ich weiß, dass Sie mitten in einer wichtigen Ermittlung stecken und wahrscheinlich gar nicht mit mir reden sollten, aber ich habe darüber nachgedacht und festgestellt, dass es mir egal ist. Ich würde Sie gerne kennenlernen, und zwar nicht erst in einigen Wochen oder irgendwann, sondern jetzt, heute. Möchten Sie mit mir essen gehen?«


    Cornelia schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein,…«


    »Nein?« Er hob fragend die Brauen.


    »Also eigentlich, ja, doch, das würde ich wirklich gerne, aber…«, stotterte sie.


    »Kein aber, bitte«, sagte er und hielt ihr eine weiße Lilie entgegen, die trotz der Februarkälte einen schweren süßen Duft verströmte.


    Sie griff zögernd nach der Blume und berührte dabei flüchtig seine Hand. Seine Finger waren eisig, ganz im Gegensatz zu ihren Wangen, die nun vor Aufregung glühten.


    »Wie lange stehst du denn schon hier draußen?«, fragte sie ungläubig und roch an der Blüte. Es war eine kleine Ewigkeit her, seit sie von einem Mann Blumen geschenkt bekommen hatte. Es war eine rührend altmodische Geste.


    »Ist doch unwichtig. Ich hoffe, du findest Lilien nicht morbide.«


    »Doch, finde ich. Aber ich mag sie trotzdem.«


    Er stopfte seinen grauen Schal tiefer in den Mantelkragen und beobachtete sie abwartend. Cornelia wusste, es war falsch, sich mit ihm zu treffen. Dann dachte sie an Robin und ihre missratenen Blinddates. Dass Vincent Norads womöglich eine kleine Ewigkeit in der Kälte ausgehalten hatte, um sie abzufangen und um eine Verabredung zu bitten, das war mehr Romantik, als sie in all den letzten Jahren zusammen erlebt hatte.


    Sie sah zu ihm auf. In die dunkelbraunsten Augen, die sie je bei einem hellhäutigen Mann gesehen hatte. Sein Gesicht wirkte kantig, weil er mit aufeinandergepressten Lippen auf ihre Antwort wartete.


    »Ich sollte Nein sagen«, brachte sie nur hervor und senkte den Blick auf die schneeweiße Lilie in ihrer Hand.


    »Aber du sagst nicht Nein«, meinte er leise, wobei der kanadische Akzent seine Worte ungewöhnlich rau klingen ließ.


    »Wo wollen wir denn hingehen?«


    »Es gibt einen netten Italiener, ganz in der Nähe«, sagte er glücklich. Cornelia hakte sich bei ihm unter und konnte das Kribbeln in ihrem Bauch nicht mehr unterdrücken. Sie tat etwas Verrücktes und ganz und gar Unvernünftiges, und es fühlte sich schon jetzt großartig an.


    Sie machten sich schweigend auf den Weg, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Cornelia konnte durch den Mantelstoff die Wärme seines Körpers spüren. Sein Arm war fest und sehnig, und wenn er die Finger bewegte, spürte sie die Bewegung unter ihrer Hand. Ein Hauch seines herben Aftershaves wehte zu ihr hin. Und sie nahm einen schwachen Tabakgeruch wahr, doch der entstieg seinem Mantel. Ob er in einem Club gewesen war? Sie wusste so gut wie nichts über diesen Mann.


    Vincent blickte kurz zu ihr herüber, lächelte glücklich und sagte: »Es ist gleich da vorne.«


    Cornelia entdeckte das Restaurantschild. Sie hatte vom Toscanini gehört, die Küche sollte großartig sein und entsprechend teuer. Dort wollte Vincent hin? War sie überhaupt richtig gekleidet? Hatte sie sich am Mittag mit dem Sandwich nicht die Hose bekleckert?


    Jetzt war es für solche Überlegungen zu spät.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«


    »Was? Oh.«


    Vincent fuhr sich zornig durch das Haar. An der Tür des Lokals hing ein Zettel. Wegen Renovierungsarbeiten geschlossen stand darauf. Das war typisch. Wenn sie sich schon mal zu einem Treffen durchrang, machte ihr irgendetwas einen Strich durch die Rechnung.


    »Höhere Gewalt«, seufzte sie. »Und dabei hatte ich schon so viel von deren hausgemachter Pasta gehört.«


    »Na ja, Nudeln machen kann jeder.«


    »Ach, du bist Koch?«, scherzte Cornelia. Sie wollte sich die Stimmung nicht verderben lassen.


    Vincent drehte sich zu ihr um und musterte sie. »Das war so zwar nicht geplant, aber wenn du magst, können wir auch selber kochen. Ich bringe dir bei, wie man Pasta macht.«


    Er meinte es ernst. Sie musterte ihn. Ihr Bauchgefühl sagte, dass sie ihm vertrauen konnte. Die Vorstellung, mit ihm gemeinsam in der Küche zu hantieren, war verlockend. Aber es war nicht ihre Art, beim ersten Date zu einem Mann nach Hause zu gehen. Und ihren Freundinnen würde sie auch davon abraten. Es konnte so viel passieren, und leider sah sie in ihrem Beruf meist die dunkelsten Seiten der Menschen. Sie wusste, wie so etwas ausgehen konnte. Deshalb hatte sie sich fest vorgenommen, nie so einen Fehler zu machen. Niemand wusste, wo sie war, niemand hatte gesehen, wie Vincent sie auf dem Parkplatz abgefangen hatte.


    »Ich sehe schon«, meinte Vincent. »Gebranntes Kind. Dann komm, schauen wir, ob wir einen anderen Laden finden.«


    In Cornelias Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander.


    Vincent führte sie durch die Straßen. Sie kamen an einer schmierigen Eckkneipe vorbei, die keinem von beiden einen zweiten Blick wert war.


    »Wo wohnst du denn?«, fragte Cornelia schließlich mit enger Kehle und rasendem Herzen.


    »Von hier aus keine zwei Blocks mehr.«


    »Ich… dann… Lass uns kochen.«


    »Ich verspreche hoch und heilig, mich nur von meiner besten Seite zu zeigen«, meinte er und legte ihr den Arm um die Schulter. Überrascht von ihrem eigenen Mut ließ sich Cornelia in die aufregend neue Geborgenheit fallen.


    Sie überquerten eine Straße, und Vincent beschleunigte seinen Schritt, als könne er es kaum noch erwarten, sie in seine Wohnung zu führen.


    Cornelia war ihrem Bauchgefühl gefolgt. Hatten ihre Kollegen nicht immer gesagt, auf ihre Instinkte sei Verlass? Warum sollte sie sich dann nicht auch in Bezug auf Vincent auf sie verlassen?


    Das Wohnhaus lag in einer ruhigen Seitenstraße. Es war ein sorgfältig renovierter Altbau mit hellgrauer Grundfarbe. Stuck und Balkone waren weiß abgesetzt. Unter dem Giebel erspähte Cornelia die Beschriftung »Anno 1889«.


    Vincent zückte einen Schlüssel und öffnete die sorgsam restaurierte Eingangstür.


    »Schön hier«, sagte Cornelia und ging an ihm vorbei.


    »Erdgeschoss, gleich hier vorn.«


    »Wie viele Leute wohnen hier?«


    »Nur noch eine Familie mit drei Kindern, lauten Kindern, aber das macht nichts«, sagte Vincent und bat sie in seine Wohnung. Sie war überraschend hell und sehr aufgeräumt, fast als hätte er Besuch erwartet. Vincent half ihr aus der Jacke und hängte sie mit seinem Mantel an eine Garderobe.


    Cornelia wusste nicht, wohin sie gehen sollte, also blieb sie im Flur stehen und betrachtete ein sorgfältig gerahmtes Konzertplakat.


    »Hey, bist du das? Mit langen Haaren?«


    »Ja, ist eine Weile her.«


    »Machst du noch Musik?«


    »Ja, ohne könnte ich nicht, aber ich spiele nicht mehr regelmäßig in einer Band, Auftritte gibt es auch kaum. Komm, hier geht es in die Küche. Aber wenn du willst, sieh dich zuerst um.«


    Cornelia folgte ihm durch ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. In einer Ecke neben dem Fenster standen mehrere Gitarren und zwei Verstärker, daneben ein gemütlicher abgewetzter Ledersessel, auf dem er sicher beim Spielen viel Zeit verbrachte.


    Bis auf einen alten Schrank und einen großen Fernseher stammte der Rest der Einrichtung von einem schwedischen Möbelhaus. Die Küche war lang und schmal, die Schränke weiß und glänzend.


    »Oh, du hast einen Gasherd, darauf habe ich so gut wie noch nie gekocht«, sagte Cornelia, während Vincent eine Flasche Rotwein aus einem Regal nahm und öffnete.


    »Ich war es so aus Kanada gewohnt, mit euren Herden konnte ich mich nie anfreunden. Und da ich schon immer gerne gekocht habe, musste das sein, als ich die Wohnung gekauft hatte. Was ist mit dir?«


    »Ich koche hin und wieder. Aber leider erfülle ich wohl fast jedes Polizisten-Klischee. Ich mache Überstunden, ich esse schlecht, und ich kann kaum abschalten.«


    Vincent trat dicht vor sie und reichte ihr ein Weinglas. »Dann trinken wir darauf, dass heute Abend alles anders wird. Gutes Essen, guter Wein und kein Gedanke an die Arbeit.«


    Cornelia stieß mit ihrem Glas gegen seines und sah ihm dabei tief in die Augen. Wahrscheinlich etwas zu tief, denn sie bekam weiche Knie. Schnell wandte sie sich ab und trank einen Schluck, damit Vincent nicht sah, wie sie errötete.


    »Gib mir eine Aufgabe, du kochst heute mit Assistentin.«


    »Sollst du bekommen.« Vincent öffnete einen Vorratsschrank und starrte eine Weile hinein. Schließlich holte er Packungen und Dosen heraus und reihte sie auf der Arbeitsplatte aus dunklem Marmor auf. »Das ist eher ein spontanes Kochen, wir müssen improvisieren. Ich hoffe, du magst Knoblauch?«


    »Immer.«


    Während Cornelia nach Anweisung alle Zutaten für das Pesto in einen Becher füllte, bereitete Vincent den Teig vor. Schon kurz darauf liefen aus der Nudelmaschine beinahe endlos lange Spaghetti. Cornelia kam aus dem Lachen gar nicht mehr heraus, während sie versuchte, die frischen Nudeln mit Händen und Unterarmen aufzufangen. »Wohin, wohin, Vincent?«


    »Arbeitsplatte, da vorne, warte, ich helfe dir.« Er schob sich lachend an ihr vorbei. Die Küche war wirklich eng. Er half ihr, die dünnen Teigschnüre abzulegen, wobei seine Hände immer wieder ihre Haut streiften. Er stand so nahe, dass sie seinen warmen Atem spüren konnte und seine Brust ihren Rücken streifte. Sie bekam eine Gänsehaut und hielt den Atem an. So hatte sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt. So aufgeregt wie ein Teenager. Vincents Nähe ließ sie alles andere vergessen.


    Sie erwartete beinahe, dass er sie jetzt umarmen würde, doch er tat es nicht.


    »Du hast sogar Mehl hier, wie hast du das denn geschafft?«, fragte er und strich ihr mit dem Finger über den Nacken. Ein wohliger Schauer ging von der Berührung aus. Verdammt, er wusste wirklich, wie man eine Frau verführte.


    Als sie sich in der Erwartung umdrehte, er würde nun versuchen, sie zu küssen, schenkte er stattdessen in beide Gläser Wein nach. »So, jetzt bist du dran mit Kurbeln, Frau Arents.«


    »Oh Gott, das wird eine Katastrophe«, kicherte Cornelia, trank einen Schluck und trat den Kampf mit dem Teig an.


    Philipp fror. Er wickelte sich enger in die Decken, die ihm der böse Mann gegeben hatte, und drehte sich auf seiner kleinen Pritsche. Es gab kein Licht hier unten. Der Keller war in eine so tiefe Finsternis getaucht, wie er sie vorher noch nie erlebt hatte. Am Anfang hatte sie ihm Angst gemacht. Doch mittlerweile tröstete sie ihn. Denn die Dunkelheit bedeutete, dass er allein war.


    Der Mann kam mit dem Licht. Philipp konnte ihn hören. Er war dort oben, lief umher und lachte. Da war noch jemand anderes.


    Wenn er jetzt um Hilfe rief, würde ihn vielleicht jemand hören. Allein der Gedanke ließ ihn zittern und seine verletzte Hand an sich drücken.


    Das letzte Mal, als er versucht hatte, sich zu befreien, hatte der Mann ihm einen Finger gebrochen. Es war furchtbar gewesen. Beim nächsten Versuch würde er ihm einen Zeh zertrümmern. Er hatte es angekündigt.


    Philipp versuchte das Zittern zu unterdrücken, doch es ging nicht. Sein Körper zuckte und bebte, als könne er sich auf diese Weise aus seiner schrecklichen Lage befreien. Es war hoffnungslos. Philipp hatte Angst, jeder Tag, jede Stunde und Minute waren voller Angst, bis er selbst nur noch daraus zu bestehen schien.


    Heute würde er wiederkommen. Der Junge vermutete, dass sein Peiniger immer abends zu ihm kam. Er würde ihm Essen bringen, ihn anfassen und vielleicht wieder schreckliche Dinge tun. Bald würde es wieder so weit sein, bald.


    »Oh my…!«, rief Vincent erschrocken, als das Wasser schäumend über den Topfrand stieg, und drehte hektisch das Gas herunter.


    »Kann ich was machen?«


    »Ja, hol tiefe Teller. Sind im Wohnzimmer im alten Schrank, Besteck ist auch da.«


    Cornelia schob sich an ihm vorbei, nun nicht mehr ganz so scheu, Vincent zu berühren, und eilte in das andere Zimmer. Die Teller waren schnell gefunden, dann zog sie die Schubladen auf, um auch nach dem Besteck zu suchen. Der alte Historismus-Schrank setzte sich zur Wehr. Die Schublade verkantete, und Cornelia fürchtete für einen Moment, eher den Griff abzureißen, als sie zu öffnen. Sie schob die Hand hinein, tastete und fand Fotos. Irgendwo darunter war vermutlich das Besteck. Sie klemmte sich die Fotos zwischen zwei Finger und zog sie heraus. Es waren ältere Kinderbilder. Zwei Jungen im Wald und auf einer Terrasse, beim Baden an einem See.


    Cornelia legte sie in ein Regal und schob ihre Hand wieder in die Schublade, mit zwei Fingern versuchte sie den Griff eines Bestecks zu erwischen. Genau so fand Vincent sie vor.


    »Wo bleibst du…« Für einen kurzen Moment war sein Blick wie versteinert, dann eilte er zu ihr und befreite sie aus ihrer misslichen Lage. Die Schublade brauchte nur einen Schubs an der richtigen Stelle, und schon öffnete sie sich problemlos.


    »Du hättest mich ruhig vorwarnen können«, lachte Cornelia.


    »Sorry«, erwiderte er, drückte ihr Gabeln und Löffel in die Hand und schob die Fotos hastig zurück an ihren Platz.


    Sobald sie beim Essen saßen, hob sich die Stimmung wieder. Die Nudeln schmeckten traumhaft. Cornelia trank das dritte Glas Wein und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie sie nach Hause kommen sollte. Für den Notfall gab es schließlich noch Taxen. Später saßen sie auf dem Sofa, und Vincent spielte ihr etwas auf einer Akustikgitarre vor. Die Melodie war von zarter Traurigkeit.


    Cornelia beobachtete Vincent, der mit geschlossenen Augen ins Spiel versunken war. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt. Er wirkte so vertraut, als würde sie ihn schon seit Jahren kennen. Das Lied, das er für sie spielte, bedeutete ihm offenbar sehr viel, und sie empfand es als ein Geschenk, dass er es mit ihr teilte. Die Erinnerungen, die daran geknüpft waren, schienen weniger erfreulich. Er schluckte schwer, und in seiner Miene wechselten fast unmerklich die Stimmungen.


    Als der letzte Ton verklungen war, seufzte sie. »Das war wunderschön.«


    »Danke.« Er stellte die Gitarre weg, wobei er sich über sie beugen musste. Als er wieder saß, war er ihr plötzlich viel näher als zuvor. Cornelia fühlte ihr Herz bis in die Schläfe klopfen. Sie war schrecklich aufgeregt, doch sie war kein junges Mädchen mehr und wusste genau, was sie wollte. Sie wollte Vincent küssen, diese schmalen und doch ausdrucksstarken Lippen. Den rauen Bartschatten seiner Wange über ihre Haut kratzen spüren, bis sie brannte.


    Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seine.


    Vincent sah sie glücklich lächelnd an und verschränkte seine Finger mit ihren. Seine Hände waren fest, hatten Schwielen vom Gitarrespielen. Ihr gefiel es.


    Er legte ihr den Arm um die Schulter, und sie lehnte sich an ihn.


    »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte Vincent leise. Dann waren sich ihre Gesichter plötzlich ganz nah. Er berührte ihre Wange, küsste sie vorsichtig auf die Stirn.


    »Ich kenne dich doch gar nicht«, flüsterte sie und drückte ihren Mund auf seinen. Die dunklen, dichten Bartstoppeln reizten ihre Haut, seine weichen Lippen weckten das Verlangen nach mehr.


    Vincent zog sie fester in die Arme. Sie fühlte sein Herz schlagen, es war genauso schnell wie ihres.


    Hungrig nach mehr Küssen und mehr Berührung setzte sich Cornelia auf seinen Schoß, legte die Hände in seinen Nacken und zog ihn an sich. Sie wollte mehr, so viel mehr. Alle Einsamkeit der letzten Monate brach wie eine Flut über sie herein. Wie berauscht küsste sie Vincent, schob ihre Hände unter seinen Pullover, und als sie dort überraschend feste Muskeln fühlte, steigerte es ihre Leidenschaft nur noch mehr.


    Vincent keuchte überrascht auf. Seine Küsse wurden zögerlicher, seine Bewegungen immer passiver, doch Cornelia merkte es kaum, bis er plötzlich ihre Hände festhielt und sie von sich schob.


    »Hör auf, bitte, bitte.«


    Cornelia fuhr zusammen. Sein kläglicher Tonfall jagte ihr einen eisigen Schauer der Scham über den Rücken. Was hatte sie nur getan. Sie war über ihn hergefallen wie eine Verdurstende über das Wasser.


    »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


    Vincent ließ sie los. Sein Mund glänzte feucht von ihren leidenschaftlichen Küssen, doch er wirkte beinahe ängstlich. Etwas, das so gar nicht zu diesem Mann passte.


    »Ich sollte gehen.« Sie stand auf, plötzlich beschämt über ihr Benehmen, und fiel fast über seine Beine.


    »Cornelia, nein!« Er holte sie blitzschnell ein und hielt sie fest. »So habe ich es nicht gemeint. Du darfst nicht gehen.«


    Sie sah ihn verwundert an. Er meinte, was er sagte. »Warum dann, ich verstehe nicht…«


    Er legte ihr liebevoll die Hände an die Wangen und küsste sie. Langsam, vorsichtig. »Ich möchte, dass du bleibst. Sehr sogar. Aber lass uns langsam machen, bitte. Wir sind doch keine Tiere.«


    Die Heftigkeit seiner Worte erschreckte sie. Er klang regelrecht angewidert von ihrer stürmischen Annäherung.


    »Versprochen. Ich hab mich benommen wie… Ach, ich habe gar keine Worte dafür.« Sie wusste selbst nicht, was in sie gefahren war. Es war doch sonst nicht ihre Art, derart über jemanden herzufallen. Vielleicht erinnerte sie Vincent an etwas oder an jemanden. Eine Ex vielleicht.


    Sie wollte ihm nicht die Stimmung verderben. Wir sind doch keine Tiere, hatte er gesagt. Nein, das stimmte. Es gab keinen Grund, überstürzt miteinander zu schlafen.


    Vincent musterte sie mit aufeinandergepressten Lippen. Sie sah ihm an, dass auch er mit unterschiedlichsten Gefühlen rang. Hatte er Angst, sie würde gehen, weil er keine schnelle Nummer wollte? Machte sie ihm gar Angst? Er begehrte sie, daran zweifelte sie nicht, und auch jetzt schien er sich nach ihrer Nähe zu sehnen. Vincents Blick war eindringlich, ging tiefer, als es ihm eigentlich zustand, nach der kurzen Zeit, die sie einander kannten.


    »Ich möchte dich richtig kennenlernen, und ich will mir dafür Zeit lassen, wenn du…«


    »Ja«, flüsterte sie. Er wollte das erste Mal zelebrieren, und der Gedanke gefiel auch ihr. Vincent war auf angenehme Weise anders als die meisten Männer.


    Als er sie nun aufs Neue zu streicheln begann, erwiderte sie seine Zärtlichkeit genauso sacht. Er küsste ihre Kehle. Seine Bartstoppeln hinterließen kribbelnde Spuren auf ihrer Haut. Sie überließ Vincent das Tempo. Er nahm sich wirklich Zeit, bis er schließlich ihre Bluse aufknöpfte und sie langsam auszog. Cornelia hatte das Gefühl, in winzigen Schritten immer mehr zu fühlen, immer sensibler zu werden, bis jede Faser in ihr bebte. Sie schob ihre Hände unter Vincents Pullover. Fühlte breite Muskeln, die sich den Rücken hinaufzogen. Kurz überlegte sie, was für einen Sport er wohl trieb, dann war es für jeden klaren Gedanken zu spät.


    Auf dem Weg ins Schlafzimmer hinterließen sie eine Spur aus Kleidungsstücken.


    Vincent war ein wunderbarer Liebhaber.


    Als sie schließlich erschöpft und verschwitzt in den Kissen lagen, fühlte sich Cornelia geborgen wie seit langer, langer Zeit nicht mehr. Den Kopf auf seine Schulter gebettet fuhr sie mit dem Zeigefinger durch die wenigen dunklen Haare auf seiner Brust, die im Kerzenschein einen goldenen Schimmer hatten.


    »Schickst du mich heute Nacht noch nach Hause?«, fragte sie weich.


    »Ich bin doch kein Unmensch. Ich hätte sogar noch eine Zahnbürste für dich«, sagte er, und sie konnte am Klang seiner Stimme erkennen, dass er lächelte. »Bevor wir gleich einschlafen, habe ich dir noch etwas mitzuteilen, Frau Polizistin.«


    »Ja?«, fragte sie alarmiert.


    »Ich habe mit einem Freund gesprochen und um Aufnahme in Wehrheims Bruderschaft gebeten.«


    Cornelia war schlagartig hellwach. »Du hast was getan? Und wie hat er reagiert?«


    »Ich denke, sie werden mich aufnehmen. Wann, weiß ich nicht, aber es kann in den nächsten Tagen passieren oder erst in einigen Wochen. Ich werde für euch die Augen offenhalten.«


    »Das hättest du nicht tun sollen.«


    »Aber ich wollte es. Lokes Mond ist mir schon lange nicht geheuer. Falls dort etwas Gesetzeswidriges abläuft, hoffe ich, dass sie endlich von der Uni verschwinden.«


    »Du musst aber sehr vorsichtig vorgehen, wenn du nicht auffallen willst«, erwiderte sie.


    »Ich weiß«, sagte er und zog sie enger an sich, um sie zu küssen. Cornelia schloss die Augen und versuchte jeden Gedanken an ihre Arbeit zu verbannen.


    * * *


    Wehrheims Anwesen


    Diesmal hatte er seinen Besuch angekündigt.


    Gunther Lechner nahm die Weinflasche vom Beifahrersitz und stieg aus. Der gute Rotwein war eine Art Friedensangebot für seinen Freund. Er wollte keinen Streit mit Friedrich, so seltsam dessen Ansichten auch geworden waren. Immerhin hatten sie in der Jugend miteinander studiert. Sie teilten so viele gute Erinnerungen.


    Gunther überquerte die Straße und klingelte am Tor. Friedrich ließ ihn selbst ein.


    »Pünktlich wie immer.«


    »Ich kann nicht anders. Du weißt, die akademische Viertelstunde ist nichts für mich.«


    Wehrheim lachte und machte eine einladende Geste. »Komm rein, komm rein, sonst holst du dir noch den Tod.«


    Gunther trat ein und reichte ihm die Weinflasche.


    »Sehr gut, danke. Die passt wunderbar zu dem Rinderbraten, den Hanna gerade auf dem Herd hat.«


    »Hanna, das duftet traumhaft!«, rief Gunther erfreut. Es erleichterte ihn, dass sie auch anwesend war und offenbar für alle kochte. Wenn Hanna dabei war, endeten die Treffen nie im Streit. Schon als sie noch Friedrichs Sekretärin an der Uni gewesen war, hatte sie es durch ihre ruhige Art geschafft, jedem Zwist die Schärfe zu nehmen. Sie war die geborene Diplomatin.


    Kurz darauf saßen sie zu dritt an einer festlich gedeckten Tafel und verspeisten Hannas ausgezeichnetes Essen. Der Rinderbraten war butterweich, die Portweinsoße sensationell. Gunther lobte ausgiebig.


    Zu dritt schwelgten sie in Erinnerungen. Anekdoten aus dem Studium und Reisen, die sie zu dritt unternommen hatten. Doch langsam stellte sich bei Gunther das Gefühl ein, dass sein Freund zu ihm auf Distanz gegangen war. Friedrichs Lachen erreichte seine Augen nicht mehr, manchmal kam es zu spät oder gar nicht. Dieser Abend war eine einzige Farce. Hanna ahnte als Einzige nichts, und ihre Gegenwart war es auch, die das Treffen noch rettete.


    Je später es wurde, umso mehr türmte sich alles, worüber sie nicht sprachen, zu einer riesigen Mauer auf. Anfangs konnte Gunther es ignorieren, später half er mit Alkohol nach, dann nützte auch der nicht mehr. Er hatte ohnehin schon mehr getrunken, als vernünftig war. Aber die Fahrt mit dem Wagen war kurz und die Straßen nachts leer.


    Als es Zeit war zu gehen, verabschiedete er sich in der Küche von Hanna und wurde von Friedrich zur Tür begleitet.


    Schon mit Jacke und Schal bekleidet raunte er seinem langjährigen Weggefährten zu: »Ich habe von den Pferden gehört.«


    »Ja«, sagte Friedrich, und seine Miene wurde steinern. »Komm gut heim, Gunther, und rühr nicht dran.«


    »Pass auf dich auf und auf Hanna. Du musst Michael anzeigen, Friedrich. Warum schützt du ihn? Er hat deine Familie bedroht!«


    Wehrheim verschränkte die Arme vor der Brust. »Michael wird seine Strafe bekommen, da sei dir sicher. Halte dich da raus. Tue es um der Jahre willen, die wir Freunde waren. Ich will dich nicht verlieren.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich kann dich nicht für immer schützen. Es gibt Kräfte in Lokes Mond, die selbst ich nicht kontrollieren kann.«


    »Dann jag den ganzen Verein zum Teufel!«


    »Geh, Gunther, mach den Abend nicht kaputt.« Friedrich ging ins Haus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Fassungslos stand Gunther eine Weile da. So endete also dieser Abend und offenbar auch ihre Freundschaft.


    Er konnte es nicht glauben. Er fühlte sich mit einem Schlag nüchtern. Drinnen ging Friedrich umher, Lichter wurden gelöscht. Offenbar würden sie jetzt schlafen gehen. Das sollte er am besten auch tun.


    Nur zögernd machte sich Gunther auf den Weg. Das war es also? So endeten über vierzig Jahre Freundschaft? Gedankenversunken lief er auf das Tor zu, als ihn ein leises Rascheln aufhorchen ließ. Der Zweig einer Eibe wippte nach oben. Offenbar hatte sie sich von der Schneelast befreit. Kein Grund also, sich zu erschrecken. Der Knauf des Tors war eisig in seiner Hand. Gunther öffnete und zog die Hand schnell wieder zurück, damit er nicht daran kleben blieb.


    »Nicht so schnell«, ertönte eine Stimme neben ihm. Sie klang merkwürdig gedämpft, und dann wusste er auch, warum.


    Der Mann, der hinter dem Eibenbusch hervortrat, trug eine dunkelgraue Skimaske. Er war massig und überragte Gunther um mehr als eine Haupteslänge. Gunther wollte um Hilfe schreien, doch die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Er sah zum Haus zurück, zur Straße, doch die Gegend war wie ausgestorben.


    »Ich gebe Ihnen Geld…«, stotterte er.


    Der Vermummte schüttelte den Kopf.


    »Bitte, nehmen Sie alles, was ich habe, mein Auto… gleich da vorn.«


    Er schüttelte wieder den Kopf. Diese stumme Ablehnung war es, die Gunther ziemlich Angst machte. Dieser Typ war kein einfacher Räuber, er war ein gedungener Schläger und vielleicht sogar Mörder. Und es konnte nur einen Menschen geben, der ihn angeheuert hatte: Friedrich. Sein ehemals bester Freund Friedrich, der nun vermutlich an einem der Fenster stand und heimlich beobachtete, wie er überfallen wurde.


    All diese Überlegungen huschten ihm in Sekundenbruchteilen durch den Kopf und führten nur zu einem Schluss. Gunther musste etwas tun, und zwar schnell. Er öffnete den Mund zu einem Hilfeschrei, doch der Ruf kam nie heraus. Der Maskierte rammte ihm die Faust gegen die Kehle. Der Schmerz war unbeschreiblich. Gunther brach in die Knie und krampfte die Hände um den Hals. Er bekam keine Luft mehr, keine Luft! Er hörte sich keuchen, ganz leise nur, denn auch dafür fehlte der Atem.


    Er kniete vor dem Maskierten, der ruhig hinter die Eibe trat und dort abwartete, bis ein Auto langsam die Straße hinuntergefahren und hinter der nächsten Biegung verschwunden war. Es war hoffnungslos. Es würde keine Hilfe kommen.


    Als sie wieder allein waren, bemerkte Gunther einen zweiten Mann, der die ganze Zeit hinter ihm gewesen sein musste. Von ihm wurde er nun an einem Arm gepackt und auf die Beine gezogen. Seine Knie waren weich, der Schmerz in der Kehle wollte einfach nicht aufhören, und die Lunge brannte, als habe jemand Essig hineingegossen.


    Die Männer zerrten ihn weiter. Dorthin, wo zwischen Mauer, Eiben und üppigen Rhododendren eine schmale Lücke war. Niemand würde sie dort sehen, weder vom Haus aus noch von der Straße.


    »Bitte«, würgte Gunther hervor.


    Die Männer ließen ihn los, und er fiel wieder auf die Knie.


    »Keine Gnade mit Verrätern«, sagte der Bullige kalt.


    Gunther kannte die Stimme. Sie gehörte zu einem der Typen, die Wehrheim folgten wie abgerichtete Hunde. Nein. Wölfe, sie nannten sich Wölfe.


    Gunther wandte den Kopf und sah direkt auf ein Messer. Die Klinge glänzte im Licht der Laternen. Jetzt verlor er auch die letzte Hoffnung. Es war vorbei, zu spät.


    Todesangst ließ ihn zittern. Warmer Urin lief ihm die Beine hinab, noch bevor das Messer zum ersten Mal in seine Brust gestoßen wurde. Er fühlte, wie es an seiner Rippe entlangkratzte. Es war kalt. Erst dann kam der Schmerz. Jemand hielt ihm Mund und Nase zu. Er schrie in das Leder des Handschuhs.


    Das Messer wurde ihm noch zweimal in die Brust gestoßen, dann kippte er vornüber in den Schnee.


    Seine schwindenden Sinne spielten ihm einen Streich. Der Boden, auf dem er lag, tat sich auf und ließ ihn tiefer sinken. Tiefer und immer tiefer wurde er in das Dunkel unter den Eiben gesogen, wo die Schatten so schwarz waren wie Seen vergossener Tinte.


    Die Männer redeten, doch er konnte sie nicht mehr verstehen. Sie waren zu weit weg.


    Stoff riss. Sie zerrten ihm die Kleidung vom Leib. Die Kälte spürte er nicht mehr. Sie war zu seinem Freund geworden. Die Wärme verließ ihn mit jedem schmerzhaften Schlag seines Herzens. Bald würde er selbst so kalt sein wie der Schnee. Februarkalt.


    Die Klinge sank wieder in sein Fleisch und zerrte ihn wie an eisernen Haken zurück in seinen gepeinigten Leib.


    War ihnen denn nicht klar, dass er noch lebte?


    Gunther stöhnte, und in seinen Mund drang Schnee. Der Schmerz wurde übermächtig, war überall, überall…


    Durch seine aufgerissenen Augen sah er die abgewetzten Armeestiefel seiner Peiniger. Langsam verschwammen sie mit der Nacht. Dann wurde seine Welt schwarz– für immer.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 8


    Als Cornelia wach wurde, wusste sie einen Moment lang nicht, wo sie war. Sie lag in einem fremden Bett. Eine ferne Straßenlaterne erhellte das Zimmer ein wenig. Im Zwielicht erkannte sie Vincent. Sein Arm ruhte auf ihrer Hüfte, die Brust drückte gegen ihre Schulter, und unter der Decke war es wohlig warm, fast heiß.


    Aus irgendeinem Grund raste ihr Puls. Warum war sie aus dem Schlaf hochgeschreckt? Vincent schlief mit leicht geöffnetem Mund. Cornelia war kurz davor, die Augen wieder zu schließen und die Nähe zu ihm zu genießen, als ein wohlbekanntes Geräusch sie endgültig weckte.


    Ein Handy klingelte. Und zwar ihr Diensthandy!


    »Oh nein, nicht jetzt«, fluchte sie leise.


    Vincent brummte etwas und zog sie im Halbschlaf an sich. Cornelia versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, schaffte es schließlich und rannte nackt in den Flur zu ihrer Jacke.


    »Arents, hallo?«, meldete sie sich schlaftrunken.


    »Conny, na endlich! Das hat ja ewig gedauert!«


    »Robin? Was ist los?«


    »Schwing deine Beine aus dem Bett, dein Fall ist gerade mit einem Mord aufgepeppt worden. Wenn du ihn nicht verlieren willst, steigst du sofort in dein Auto und…«


    »Robin, Robin halt. Mein Wagen steht noch auf der Wache.«


    Cornelia hatte einen Kloß im Hals. Robin würde sie hassen. Vincent war in der Schlafzimmertür aufgetaucht und lehnte sich gähnend gegen den Rahmen. Sein pechschwarzes Haar stand in alle Richtungen. Er sah hinreißend aus.


    »Warum bist du nach Hause gelaufen? Egal, ich bin in fünf Minuten bei dir.«


    Die Fliesen unter ihren Füßen waren eisig, genau wie der Schauer, der ihr in diesem Moment über den Rücken lief.


    »Ich bin nicht zu Hause, Robin. Kannst du mich hier abholen? Ist nicht weit.«


    Während sie zu Vincent ging, breitete sich am anderen Ende der Leitung eisiges Schweigen aus. Vincent nannte ihr seine Adresse, und Cornelia wiederholte sie für Robin, dann legte sie auf.


    »Was ist los?«


    »Es gab einen Mord, ich muss los.«


    Sie hatte nur noch wenige Minuten. Vincent lief ins Wohnzimmer und suchte ihre Kleidung zusammen, die sie so achtlos von sich geworfen hatten, während sich Cornelia hektisch anzog und wusch. Im grellen Licht der elektrischen Beleuchtung wirkte ihr romantischer Abend unwirklich und weit, weit weg. Ein Mord, wie hatte es dazu kommen können? War Wehrheim tot oder der verschwundene Michael Waller?


    »Kann ich irgendwas tun?« Vincent kratzte sich ratlos am Kopf, während sie wie eine Furie durch die Wohnung hetzte.


    »Nein, nein, geh am besten wieder schlafen.«


    »Gleich.«


    In Jacke und Schuhen gab sie ihm einen Abschiedskuss auf das stoppelige Kinn. Er verzog missmutig den Mund.


    »Rufst du mich an?«


    »Sobald ich kann, versprochen. Aber es kann dauern.«


    Vincent nickte und sah ihr nach, während sie aus der Tür hetzte. Vor dem Haus wartete Robin mit laufendem Motor. Er stieß die Beifahrertür auf. Cornelia rannte die wenigen Meter zum Wagen und wäre beinahe ausgerutscht. Sie ließ sich auf den Sitz fallen, riss die Tür zu und mied Robins wütenden Blick.


    »Was ist passiert?«


    »Wehrheim hat eine verstümmelte Leiche im Garten.«


    »Waller?«


    »Keine Ahnung.« Robin steuerte den Wagen durch die schlafenden Gassen. Der Schnee auf dem Asphalt dämpfte die Fahrgeräusche. Flocken trafen auf die Scheibe und rutschten tauend an ihr herunter. Robin atmete laut und schnell, er krampfte die Hände um das Lenkrad, bis die Knöchel weiß hervortraten. Wahrscheinlich kämpfte er mit seinen Gefühlen und dem Drang, sie anzuschreien, und konnte sich nur mühsam beherrschen.


    »Mit wem hast du gevögelt?«, fauchte er sie schließlich an wie eine waidwunde Katze.


    Sie schoss ihm einen zornigen Blick zu und gab zurück: »Das geht dich gar nichts an, Robin.«


    »Du riechst nach dem Kerl.«


    »Halt den Mund!«


    Robin fluchte und verfiel dann tatsächlich in Schweigen. Cornelia ließ sich tiefer in den Sitz rutschen und vergrub ihr Gesicht in Schal und Pullover. Vincents Duft hing wirklich an ihr. Dass er ihr Geborgenheit geben konnte, bedeutete, dass dieser Mann mehr war als nur ein Flirt, mehr als ein One-Night-Stand.


    Die Fahrt zu den Wehrheims dauerte nicht lang. Sobald die Kälte im Wagen die wohlige Wärme, die sie noch aus Vincents Bett spürte, vertrieben hatte, war sie endgültig wach und nüchtern. Es hatte also einen Mord gegeben. Cornelia bezweifelte, dass Wehrheim ihn selbst verübt hatte. Der Professor war zu intelligent für etwas derartig Dummes. Es sei denn, er hätte überreagiert und den Mord im Affekt begangen. Er war ein jähzorniger Mann.


    Die Straße vor Wehrheims Haus war bereits abgesperrt und voller Streifenwagen. Blaues Scheinwerferlicht zuckte über alte Bäume. In den Nachbarhäusern brannte Licht. Menschen standen an Fenstern und Türen, um einen Blick auf das Spektakel zu erhaschen.


    Robin gab einem Kollegen in Uniform ein Zeichen, und sie wurden durchgewunken. Im Garten erhellte immer wieder Blitzlicht Bäume und Sträucher. Jemand fotografierte den Tatort. Der Kobold und das Spusi-Team mussten schon da sein.


    »Wieder im Garten«, sagte Cornelia, »aber an einer anderen Stelle als die Pferde.«


    »Wie es scheint«, gab Robin einsilbig zurück.


    Sie stiegen aus.


    Dieser Mord schien heftig zu sein, selbst für die alten Hasen. Das konnte sie in den Gesichtern der Kollegen lesen, die ihr auf dem Weg begegneten. Neben einem Baum dampfte Erbrochenes im Schnee.


    Sie hielt den Atem an, versuchte sich zu wappnen, so gut es ging, und das Bollwerk um ihr Innerstes zu verstärken, um das Geschehen nicht allzu sehr an sich heranzulassen.


    Robin ließ ihr den Vortritt.


    Sie betrat den Garten wie in Trance. Zwei Baustrahler erleuchteten die verschneite Rasenfläche. Doch sie war längst nicht mehr weiß. Blut, grell und leuchtend, war über ein weites Areal verteilt. Auf der Mauer und einem Eibengebüsch glänzten Spritzer, verkrustete Lachen hatten Löcher in den Schnee geschmolzen.


    Mitten auf dem Schnee lag der Tote. Sein Oberkörper war entblößt. In der Haut waren tiefe Schnitte zu erkennen, die sich beiderseits des Rückgrates wiederholten. Um die Leiche war der Schnee geschmolzen. Er musste also hier getötet oder der noch warme Körper an dieser Stelle abgelegt worden sein.


    »Wir müssen diesen Michael Waller unbedingt finden«, sagte Robin. »Drehen wir seine Wohnung noch einmal auf links, und wir sollten uns auch Familie und Freunde vornehmen.«


    Cornelia glaubte nicht, dass es der verschollene Waller gewesen war.


    Mirko Goldhagen sah auf und zupfte dabei nachdenklich an seinen Gummihandschuhen. »Guten Morgen, ihr beiden. Ihr müsst nach zwei Tätern suchen. Wir haben Abdrücke von mindestens zwei Paar Schuhen. Vielleicht hat sich euer Pferdekiller Verstärkung gesucht, oder er war es nicht.«


    »Kannst du was zum Todeszeitpunkt sagen, Mirko?«, fragte Cornelia und sah sich um. Es konnte doch nicht sein, dass jemand in dieser vornehmen Gegend einfach im Garten abgeschlachtet wird, und niemand bekommt etwas mit!


    »Vier Stunden, vielleicht fünf. Wenn ich die genauen Temperaturunterschiede berechnet habe, weiß ich mehr.«


    Cornelia sah auf ihr Handy. Es war Viertel vor fünf. Er musste also gegen Mitternacht getötet worden sein.


    »Was ist mit den Schnitten?«, erkundigte sich Robin.


    »Nicht die Todesursache, so viel kann ich sagen. Er wäre über kurz oder lang daran verblutet, aber es gibt noch drei tiefe Einstiche, die vermutlich die Lunge oder das Herz verletzt haben. Wenn er Glück gehabt hat, dann sind die Schnitte erst post mortem entstanden.«


    Der Forensiker befühlte die Taschen des Toten und förderte eine Börse zutage. Er durchsuchte sie. »Geld und Kreditkarten noch da.« Er zog einen Führerschein heraus. »Gunther Lechner, zweiundsechzig Jahre alt.«


    »Gut. Knöpfen wir uns Wehrheim vor. Aber diesmal richtig«, knurrte Robin.


    * * *


    Hauptwache, Bochum


    Cornelia goss sich Kaffee in eine Tasse, stellte die Kanne ab und rieb sich die Schläfen. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen, die seit dem Morgen immer heftiger wurden.


    »Ich hab Aspirin da«, sagte Sabrina, die in diesem Moment die kleine Küche der Wache betrat.


    »Ich habe dich gar nicht kommen hören. Ja, Aspirin wäre gut. Ich kann mich kaum noch konzentrieren.«


    Sabrina goss sich ebenfalls Kaffee ein. »Wie läuft es mit diesem Wehrheim?«


    »Er redet nicht. Wiederholt immer nur das Gleiche. Dass Gunther Lechner ein guter Freund von ihm war, dass sie sich zum Essen getroffen haben und dass er nichts mitbekommen hat. Lechner hat das Haus gegen Mitternacht verlassen. Die Wehrheims sind schlafen gegangen und haben nichts gehört.«


    Sabrina zog die Brauen hoch. »Und was denkst du?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stimmt es. Wir haben überprüft, was wir konnten. Sie haben schon zusammen studiert, haben einen Lehrstuhl an der gleichen Uni. Wehrheims Frau hat uns Fotos gezeigt, sie waren sogar zusammen im Urlaub. Trotzdem…«


    »Du meinst, es gab Streit?«


    »Möglich. Ich warte auf einen Anruf der Spusis. Sie nehmen sich Lechners Wohnung vor. Vielleicht finden wir dort mehr.«


    »Fährst du mit Robin hin?«


    Cornelia trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und starrte einen Moment lang in ihre Kaffeetasse. »Eigentlich wollte ich dich bitten, mitzukommen.«


    Sabrina sah sich um. Die Tür der kleinen Küche stand wie immer offen, doch keiner ihrer Kollegen war in der Nähe. Trotzdem trat sie einen Schritt näher zu Cornelia, bevor sie fragte: »Habt ihr Zoff?«


    »So in der Art«, antwortete sie ausweichend.


    »Ich dachte, ihr hättet euch irgendwie arrangiert.«


    »Dachte ich auch. Aber seit einiger Zeit versucht er mich zu überreden, es noch mal zu versuchen.«


    »Und?« Sabrina nippte an ihrem Kaffee.


    »Auf keinen Fall.«


    »Dann muss er das akzeptieren, aber ich verstehe, dass du jetzt keinen Bock hast, mit ihm zusammenzuarbeiten.«


    Cornelia seufzte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, jemandem von Vincent erzählen zu müssen. Bei dem Gedanken an ihn fühlte sie sich regelrecht berauscht, und das mitten in einer wichtigen Ermittlung. Aber es war zu früh, um irgendetwas zu sagen. Trotzdem schlich sich ein Lächeln in ihr Gesicht.


    »Da ist doch was, los, raus damit«, neckte Sabrina sie und stieß sie mit der Schulter an.


    »Es gibt einen Grund, warum Robin heute kurz vorm Platzen ist. Er hat mich heute Nacht abgeholt, weil mein Wagen noch hier stand. Ich habe nicht zu Hause geschlafen.« Den letzten Satz flüsterte sie.


    Sabrina machte große Augen, dann kicherte sie. »Na herzlichen Glückwunsch, ich will mehr wissen… alles!«


    »Aber nicht hier und nicht jetzt. Wir können ja demnächst mal was trinken gehen, vielleicht weiß ich dann selber, was ich will.«


    »Okay, nur eine Frage. Ist er nett? Sieht er gut aus?«


    Cornelia fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ja und ja, und er kann kochen und Gitarre spielen.«


    »Ooh«, seufzte Sabrina und tat so, als würden ihr die Knie weich. »Den musst du gut festhalten.«


    »Mal sehen«, antwortete Cornelia verschämt.


    »Wachsen da, wo du den gefunden hast, eigentlich noch mehr?«


    Ausgerechnet jetzt ging draußen Robin vorbei und holte sie sofort aus ihrer Schwärmerei zurück. Sie hatten einen Fall zu klären, der sich heute zu einem filmreifen Mordfall ausgewachsen hatte, und noch nichts Brauchbares in der Hand.


    Sie mussten ihrem Vorgesetzten schnellstmöglich Fakten liefern, oder es wurde auf der Wache noch viel ungemütlicher, als es jetzt schon war.


    Sabrina hatte Robins Anblick offenbar an etwas anderes erinnert. Ihr Gesichtsausdruck war abfällig. »Ich mag ihn ja als Kollege, aber… Ich habe es dir doch gesagt. Sobald eine Frau über eine Beziehung hinweg ist und jemand Neues gefunden hat, ist sie plötzlich wieder interessant. War klar, dass dein Ex jetzt wieder ankommt und dich wiederhaben will. Da hätte ich Geld drauf gewettet.«


    »Aber nicht mit mir.« Cornelia trank hektisch einige Schlucke Kaffee. »Wir sollten uns auf den Weg machen, sonst macht uns Reinle alle einen Kopf kürzer.«


    »Weißt du, wer in die MK kommt?«


    »Nein, das will er erst heute Nachmittag entscheiden. Du, ich, Robin und ein, zwei andere, denke ich. Wir sind zu wenige, um drei Mordkommissionen und eine SoKo parallel ohne Überschneidungen laufen zu haben.«


    »Drei?«


    »Na ja«, Cornelia zuckte mit den Schultern. »Der vermisste Junge wird wohl nicht mehr lebend auftauchen.«


    Lechner hatte allein gelebt, aber alles andere als ärmlich.


    Die große Eigentumswohnung lag in einem alten, perfekt sanierten Fabrikgebäude. Grauer, auf Hochglanz polierter Marmorfußboden unterstützte den Eindruck von Weite noch, den das offene Wohnzimmer ausstrahlte. Weiße, schlichte Möbel und abstrakte Gemälde sprachen von Geld und Geschmack des ermordeten Ur- und Frühgeschichteprofessors.


    Als Cornelia und Sabrina die Wohnung erreichten, packten die Leute von der Spurensicherung gerade ein.


    »Und? Irgendetwas Auffälliges?«, erkundigte sich Cornelia bei David Kramer, der bei diesem Einsatz die Leitung innehatte. Kramer rieb sich durch den dunklen Bart, merkte dann, dass er seine Handschuhe noch trug, und zog sie aus. Achtlos ließ er sie auf den Boden fallen. »Es war jemand vor uns hier. Er oder sie haben offenbar nach etwas gesucht. Ich weiß nicht, ob sie gefunden haben, weshalb sie hier waren. Wir haben Abdrücke und Proben genommen. Mal sehen, wie vorsichtig die vorgegangen sind.«


    »Also können wir uns umsehen?«


    Er nickte und wies auf ein Päckchen mit Einmalhandschuhen. »Ruft an, wenn ihr etwas Auffälliges findet. Viel Glück. Ach ja, da ist ’ne Katze.«


    Mit diesen Worten tippte er sich grüßend an die Stirn, nahm seinen Koffer und folgte seinen Mitarbeitern, die bereits vorausgegangen waren.


    »Eine Katze«, seufzte Cornelia, »großartig.«


    »Haben Kollegen nicht schon mit Verwandten von ihm gesprochen? Vielleicht nehmen die die Katze.«


    »Er hat einen Bruder in Frankfurt, er kommt morgen her. Sehen wir uns erst mal um.«


    Cornelia nahm sich ein Paar Handschuhe und machte sich ans Werk. Vom Aussehen seiner Wohnung nach zu urteilen war ihr Lechner gleich wesentlich sympathischer als sein Freund Wehrheim. Nichts ließ auf eine verklärte Verehrung alter Götter und Bräuche schließen.


    Cornelia warf einen kurzen Blick in die Küche. Jemand hatte alle Schubladen und Schränke aufgezogen und so hinterlassen. Wer auch immer diese Wohnung durchsucht hatte, war alles andere als heimlich vorgegangen. Ihm war es egal, wenn die Polizei herausfand, dass er da gewesen war.


    Cornelia suchte nach einem Arbeitszimmer und fand es neben dem geräumigen Wohnzimmer.


    Hohe Bücherregale säumten die Wände, in der Mitte stand ein großer Schreibtisch. Doch wie es in diesem Raum einmal ausgesehen hatte, war nicht mehr zu erkennen. Hier herrschte das absolute Chaos. Schubladen standen offen und waren leergefegt, Bilder von der Wand gerissen, Papiere lagen überall auf dem Boden verstreut.


    Es gab einen Safe in der Wand. Er war geöffnet. Dort, wo die Spusis Fingerabdrücke genommen hatten, prangten dunkle Flecke, als leide das Mobiliar unter einem rätselhaften Ausschlag. Ob Lechners Mörder in dem Safe gefunden hatten, wofür sie hergekommen waren?


    Cornelia betrachtete kurz die Papierberge auf dem Boden. Es waren fast alles Studienunterlagen, Aufsätze von Studenten und Notizen, die mit Lechners Fach zu tun hatten. Eventuell waren sie auf der falschen Fährte, vielleicht hatte Lechner nichts mit der Bruderschaft zu tun, und der Mord stand mit etwas ganz anderem in Zusammenhang. Vielleicht war der Historiker auch nur ermordet worden, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war. Oder der Mord war ein Racheakt an Wehrheim und Lechner bloß Kollateralschaden. Er war ein langjähriger Freund und damit fast ein Familienmitglied. Diese Theorie passte zu dem, was ihr Vincent über Neidingswerk erzählt hatte. Erst vergriff sich der Provokateur an Vieh, dann an einer nahestehenden Person.


    »Hast du was?«, rief Sabrina.


    »Nein, noch nicht.«


    Cornelia sah sich um. So ganz wollte sie Lokes Mond aber nicht aus dem Blick verlieren. »Wo würde ich etwas verstecken, das mit der Bruderschaft zu tun hat?«, murmelte sie und ließ den Blick schweifen.


    Die Bücherregale waren kaum durchsucht worden. Es war wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen, nur dass sie nicht mal wussten, ob die Nadel bereits von anderen gefunden worden war oder es sie vielleicht gar nicht gab.


    Auf den Regalen standen hauptsächlich wissenschaftliche Werke. Ganze Lexika neben Einzelpublikationen, antiquarische Bücher neben Neuerscheinungen. Sie alle hatten Geschichte und Literatur zum Thema. Lechner war wirklich in seinem Fach aufgegangen.


    Cornelias Blick blieb mit einem Mal an einem schmalen Bändchen mit blauem Rücken und goldenen Schnörkeln hängen. Der Titel war in einer verspielten Schrift geschrieben: Französische Liebesgedichte.


    Das Buch passte nicht hierher. Cornelias Bauchgefühl schlug Purzelbäume. Sie zog es aus dem Regal. Ein Foto fiel heraus. Cornelia hob es auf und glaubte ihren Augen kaum zu trauen. Sie kannte die Frau auf dem Bild. Es war Hanna Wehrheim, zehn Jahre jünger, hinter ihr erhob sich eine Bergkulisse. Hatte Lechner heimlich eine Affäre mit der Frau seines besten Freundes gehabt?


    War er deshalb ermordet worden? Nein, daran lag es nicht, überlegte Cornelia.


    Sie blätterte durch das Buch, schüttelte es aus. Es fiel kein weiteres Bild heraus. Sie wollte es schon zurückstellen, als ihr plötzlich etwas auffiel. Der hintere Buchdeckel fühlte sich dicker an.


    Sie nahm ihn genauer in Augenschein. Jemand hatte sich sehr viel Mühe gegeben, die Veränderung so unauffällig wie möglich vorzunehmen. Es sah beinahe aus, als sei er repariert worden.


    Da war etwas, da war etwas unter dem eingeklebten Papier! Vorsichtig knibbelte Cornelia eine Ecke los und zog daran.


    Ihr stockte der Atem. Dort klebte ein Schlüssel! Und er sah aus, als würde er zu einem Schließfach gehören.


    »Ich hab was«, rief sie.


    Sabrina kam angelaufen, doch sie war nicht allein. Auf ihrem Arm saß eine schlanke rote Katze und schnurrte.


    »Dich kann man auch nirgendwohin mitnehmen.«


    »Sie war so traurig«, sagte sie entschuldigend und kraulte dem Tier den Kopf. »Los, sag schon, was hast du?«


    »Den Schlüssel zu einem Schließfach. Er war in einem Buch versteckt. Wir müssen rausfinden, bei welcher Bank das Schließfach ist.«


    »Na, das wird dauern.«


    »Vielleicht auch nicht. Schauen wir nach, wo er Konten hatte.«


    Es war nach fünf, als Cornelia und Sabrina zur Polizeiwache zurückfuhren. Es war alles nach Plan verlaufen und sogar noch besser. Das Schließfach war gleich in der ersten Bank, die sie überprüften und bei der Lechner schon seit vielen Jahren Kunde war.


    Es enthielt nicht viel. Neben einigen goldenen afrikanischen Krügerrand-Münzen, die wohl als Wertanlage gedacht waren, und anderen Papieren lag ein Umschlag mit einem Amulett, das einen Wolf und einen Mond zeigte. Im gleichen Umschlag war auch eine Liste mit beinahe hundert Namen. Cornelia vermutete, dass es sich um die Mitglieder der Bruderschaft handelte, doch das musste noch geklärt werden.


    Vincent würde ihr vielleicht weiterhelfen können, aber sie hatte Bedenken, ihn anzurufen. Ratlos sah sie auf ihr Handy.


    »Was ist?«, fragte Sabrina, die den Dienstwagen zurück zur Wache steuerte.


    »Ich muss telefonieren.« Cornelia wählte, und Vincent meldete sich beinahe sofort.


    »Endlich, wie geht es dir?«


    »Gut, alles in Ordnung. Und du?«


    »Ich hätte gerne mit dir gefrühstückt.«


    Sie zögerte, ihr Herz begann zu rasen. »Beim nächsten Mal«, sagte sie schnell und fühlte ihre Wangen glühen. Ein schneller Blick genügte, um zu wissen, dass Sabrina klar war, mit wem sie telefonierte. Ihre Kollegin sah starr auf die Straße und lächelte dabei wissend.


    »Hör zu, Vincent, ich brauche deinen Rat. Quasi als Experte. Ich schalte das Telefon auf Lautsprecher, meine Kollegin Sabrina Köhler hört mit.«


    »Guten Tag, Frau Köhler.«


    Sabrina hob anerkennend die Brauen, als Vincents tiefe Stimme mit dem leichten Akzent aus dem Handy klang.


    »Vincent, es geht um die Bruderschaft. Kennst du ihr Symbol? Einen Anhänger?«


    »Es ist ein Kreis, an dem ein Wolf entlangläuft. Der Kreis ist der Mond, der Wolf heißt Hati.«


    »Das Zeichen tragen nur Mitglieder?«


    »Soweit ich weiß, ja.«


    Sabrina wechselte einen bedeutungsschweren Blick mit Cornelia. Also stimmte ihr Verdacht. »Wissen Sie, was das Zeichen bedeutet?«


    »Ich interpretiere es als ein Symbol für einen Neuanfang, eine neue Weltordnung. Nach Ragnarök, dem nordischen Weltuntergang, formen die Überlebenden eine neue Erde, auf der Friede und Ordnung herrscht. Mond und Wolf beziehen sich auf den Weltuntergang. Der Wolf Hati ist ein Sohn des Fenriswolfs, der wiederum ein Sohn des Gottes Loki ist. Loki ist ein ambivalenter Gott.«


    »So wie in den Thor-Filmen von Marvel«, warf Sabrina ein.


    Vincent lachte trocken auf. »Nun ja, nicht ganz. Am Ende der Welt werden auf jeden Fall Sonne und Mond von Wölfen verschlungen. Es beginnt mit dem Mond. Hati stellt den Mondwagen, und Managarm, der größte der Wölfe, verschlingt ihn.«


    »Also warten diese Leute auf den Weltuntergang?«, fragte Sabrina ungläubig.


    »Nein. Ich würde es eher so interpretieren, dass sie diese neue Ordnung für sich wollen.«


    Cornelia hatte sich Notizen gemacht. »Vincent, kann man das irgendwo nachlesen?«


    »In der Edda. Die habe ich dir doch gegeben, oder?«


    »Ja, hast du.«


    »Wenn du nach den Namen googelst, findest du im Internet sicher auch passende Zusammenfassungen.«


    »Jetzt zu meiner anderen Frage. Du kennst doch Leute, die in der Bruderschaft sind. Kannst du mir Namen nennen? Ich will nur etwas überprüfen. Wenn sie sich nichts haben zuschulden kommen lassen, ist es kein Problem, Mitglied in der Studentenverbindung zu sein.«


    Vincent schwieg einen Moment, als müsse er abwägen, was ihm wichtiger war: seine Loyalität den Freunden gegenüber oder seine Zuneigung zu Cornelia. »In Ordnung. Dennis Graser, Benjamin Schury.«


    Cornelia überprüfte die Liste, beide Namen standen darauf.


    »Danke, ich rufe dich später noch mal von zu Hause aus an.«


    »Sicher, ich freue mich drauf.«


    Cornelia schaltete das Telefon aus. Im gleichen Moment erreichten sie die Wache, und Sabrina parkte den Wagen.


    »Das war er doch, oder? Der mysteriöse Fremde.«


    »Ja, das war er«, gestand Cornelia, noch immer ein wenig aufgeregt.


    »Wenn der ganze Kerl so ist, wie seine Stimme sich anhört, dann solltest du ihn auf der Stelle heiraten.«


    »Sabrina!«


    »Stimmt doch. Er klingt so kratzig, als würde er eine Schachtel Zigaretten nach der anderen rauchen.«


    »Ich hab ihn noch nicht rauchen sehen.«


    »Umso besser.«


    Bis sie die Büros erreicht hatten, fragte ihr Sabrina regelrecht Löcher in den Bauch, und sie hatte Mühe, die passenden Antworten zu finden, ohne ihr ganzes Privatleben preiszugeben.


    Ihr Vorgesetzter Reinle erwartete sie bereits. Cornelia war erleichtert, ihm zumindest einen kleinen Erfolg vorweisen zu können. Die Liste war ihr Trumpf. Reinle ging auf ihren Vorschlag ein, am nächsten Tag jeden Einzelnen auf der Liste aufzusuchen und eine DNA-Probe zu nehmen.


    An Lechners Leiche waren Hautpartikel gefunden worden. Wenn sie Glück hatten, stand der Mörder mit auf dieser Liste.


    Vincent schloss die Tür zu seinem Büro auf. Er hatte bereits ein Seminar und eine Übung abgehalten.


    Einen Moment lang hielt er inne und betrachtete das kleine Türschild mit seinem Namen darauf. Dr. Vincent Norads, Wissenschaftlicher Mitarbeiter Anglistik, Skandinavistik.


    Wie seltsam alles gekommen war.


    Er war nach Deutschland gezogen, um bei Professor Wehrheim, dem Freund seiner Eltern, zu promovieren. Das war nie geschehen. Promoviert hatte er schließlich doch. In Anglistik bei einem anderen Professor. Statt über die Götter des Nordens hatte er über die skandinavischen Eroberungszüge in England geschrieben.


    Und nun half er eventuell mit, den Freund seiner Eltern hinter Gitter zu bringen. Er hatte ihn nie leiden können, vor allem nachdem er sein Promotionsgesuch abgelehnt hatte.


    Vincent sah den Gang hinunter, wo Wehrheims Büro lag, und fühlte bittere Genugtuung in sich aufsteigen.


    Alles fügt sich, dachte er. What goes around, comes around.


    Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Jetzt hatte er erst mal für eine Weile Ruhe. Am Nachmittag hatte er dann Sprechstunde. So kurz vor Ende des Semesters kamen immer viele Studenten, die um eine Verlängerung der Abgabefrist für ihre Hausarbeiten baten oder an ihrem gewählten Thema verzweifelten.


    Sein Blick fiel auf das Telefon. Er hätte Cornelia gerne angerufen. Ihr Gespräch am Abend zuvor war gut verlaufen, wenngleich es ihn ein wenig kränkte, dass sie ihn nicht in den Stand der Ermittlungen einweihen wollte.


    Stattdessen hatte sie ihn ausgefragt, über seine Kindheit in Kanada und warum er hergekommen war.


    Ihm war klar, wenn er jetzt ihre Stimme hören wollte, brauchte er eine Ausrede, um sie am Arbeitsplatz anzurufen. Leider gab es keine. Dennis hatte sich noch nicht wegen der Aufnahme in Lokes Mond gemeldet, und auch so war es seltsam still um ihn.


    Das Telefon auf Vincents Schreibtisch schien seinen Blick zu erwidern, fast als wolle es ihn auffordern, die Polizistin anzurufen. Cornelia hatte etwas in ihm verändert, wie ihm ganz langsam bewusst wurde.


    Den Wunsch nach Nähe hatte er seit Langem tief in sich begraben. Allein zu leben war zur Gewohnheit und Normalität geworden. Die Uni forderte viel seiner Zeit ein, und all seine Gefühle drückte er in der Musik aus. Er brauchte niemanden. Er war überzeugt gewesen, allein besser dazustehen, doch dann war plötzlich Cornelia in der Bibliothek aufgetaucht. Den Anblick würde er wohl so bald nicht mehr vergessen. Wie sie dastand, ein Buch in der Hand, ihr rotes Haar schimmerte im dämmrigen Licht, und sie hatte diesen leicht verkniffenen Ausdruck im Gesicht, der ihre Attraktivität noch ein Quäntchen erhöhte.


    Sie hatte eine Art, ihre Gedanken und Gefühle zu verstecken, die ihn an sich selbst erinnerte. Er trug diese Maske ebenfalls. Noch wusste er nicht, was sie verbarg, doch er war begierig, ihrem wahren Wesen auf den Grund zu gehen. Vielleicht trug sie eine Dunkelheit in sich, die seiner ähnlich war.


    Vincent schloss die Augen und drückte die Hände auf die Lider. Warum hatte er nur wieder daran gedacht. Seine Dunkelheit bestand aus Erinnerungen. Er wollte sie nicht sehen, wollte sie nicht wieder heraufholen, doch nun war es zu spät. Sein Puls schoss hoch, und er war mittendrin.


    Der kleine Junge lief, als ginge es um sein Leben. Er rannte durch einen dichten Wald. Weiche Moospolster dämpften seine Schritte. Er war vom langen Rennen erschöpft und wurde unachtsam. Wenn er die Bäume streifte, rieselten trockene Rindenstückchen herab und blieben auf seiner schweißnassen Haut kleben.


    Vincent war dem Jungen so nah, dass er ihn keuchen hören konnte.


    »Gleich habe ich dich!«, rief er ihm hinterher. Der Junge mobilisierte auf seiner Flucht die letzten Kräfte.


    Es war ein brütend heißer Sommertag. Auch Vincent verlangte dieses Fangenspiel einiges ab, die Lust daran hatte er längst verloren.


    Der Flüchtende tauchte in ein Dickicht ein. Es raschelte und knackte. Vincent sah ihn nicht mehr. Die Hatz war abrupt zu Ende. Während er sich selbst einen Weg durch die jungen Bäume und Büsche suchte, rang er mit offenem Mund nach Atem.


    Zeit verstrich.


    Er stand am Ufer des zugefrorenen Sees. Nun war es Winter und das Wasser von dickem Eis bedeckt. Vincents Brust zog sich zusammen, als würde auch sein Herz einfrieren. Der Junge war fort.


    Er lag dort drinnen, tief unten im schlammigen Sediment des Sees. Wo er nun war, fror es nie. Er stellte sich vor, wie der Mund des Jungen voll zähen Schlicks war, wie Fische seine braunen Augen fraßen. Niemand würde je erfahren, wo er war.


    »Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid«, klagte Vincent.


    Er schrak auf und fand sich an seinem Schreibtisch im Büro an der Uni wieder. Hatte er gerade etwa wirklich laut gesprochen?


    Hastig wischte er sich eine Träne von der Wange.


    Er durfte nicht mehr daran denken. Nicht mehr daran denken! Nie mehr!


    Das Büro war leer, auf dem Gang und in den Nebenräumen war es still. Niemand hatte ihn gehört.


    Nur langsam trocknete der kalte Schweiß auf seiner Stirn. Verdammte Vergangenheit, warum konnte sie ihn nicht endlich in Ruhe lassen. Er war tot, verdammt, für immer im Schlick des Weihers begraben. Nichts würde ihn je wieder zurückbringen, weder Vincents späte Reue noch irgendetwas anderes.


    Er ballte die Faust und schlug mehrmals gegen den Schreibtisch, bis der Schmerz in den Knöcheln ihn von den bitteren Erinnerungen ablenkte, die ihn quälten und vor denen er sich schützen musste.


    Vincent rieb sich die Hand. Der Schmerz pochte. Die Haut war aufgeschürft und überempfindlich, aber es half, wieder klarer zu denken.


    In die angespannte Stille hinein klingelte das Telefon. Vincent zuckte zusammen und griff zögerlich nach dem Hörer.


    »Norads«, meldete er sich.


    »Vincent Norads? Hier spricht Schenz, Kommissar Schenz, Kriminalpolizei Bochum.«


    »Ja, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Vincent alarmiert. Der Polizist klang alles andere als freundlich.


    »Ich habe einige Fragen an Sie. Könnten Sie bitte baldmöglichst hier auf dem Revier vorbeikommen?«


    Vincent lehnte sich ungläubig in seinem Stuhl zurück. »Hören Sie, ich muss arbeiten. Wenn Sie Fragen bezüglich nordischer Mythologie haben, kann ich sicher auch telefonisch…«


    »Muss ich Sie erst vorladen?«, blaffte Schenz ihn an.


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    »Gut, ich erwarte Sie.«


    Er legte auf, ohne sich zu verabschieden. Vincent kämpfte gegen sein Herzklopfen an. Was wollte die Polizei von ihm? Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass dieser Kommissar Schenz einen Verbrecher in ihm sah.


    Wahrscheinlich hatte er es sich selber zuzuschreiben. Er hätte sich nie derart anbiedern sollen, nur um einer hübschen Polizistin den Hof zu machen. Er überlegte, ob man ihm aus irgendeiner Sache einen Strick drehen konnte. Doch er hatte noch keine Verbindung zu Lokes Mond. Und was war mit dem Abend, an dem die Pferde getötet worden waren?


    Hastig nahm er sein Handy heraus und überprüfte seinen Kalender. Nichts. Kein Alibi.


    »Scheiße«, fluchte er laut und schrieb eine hastige Notiz, die er an seine Bürotür hängen wollte. Die Sprechstunde fiel heute aus.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 9


    Seit dem Morgen waren Cornelia und Sabrina von einer Adresse zur nächsten gefahren, um von den Männern auf Lechners Liste Speichelproben zu nehmen. Obwohl sie dabei von zwei Teams der Streife unterstützt wurden, waren sie nicht fertig geworden. Morgen ging es also weiter.


    Von den Mitgliedern der Bruderschaft, die Sabrina und sie bislang aufgesucht hatten, erschien ihr keiner verdächtig. Manch einer war bereits pensioniert, andere noch mitten im Studium. Es wunderte Cornelia, wie wenige der Akademiker einen Beruf gefunden hatten, der mit ihrem Fach zu tun hatte. So hatten sie einen Sportreporter kennengelernt, einen IT-Spezialisten und einen Taxifahrer.


    Während Sabrina dafür sorgte, dass die Speichelproben ihren Weg ins Labor fanden, ging Cornelia in ihr Büro.


    Hastig suchte sie alles zusammen, was sie bislang im Fall untersucht und herausgefunden hatte.


    Die Besprechung begann in wenigen Minuten.


    Reinle wollte Ergebnisse sehen, von denen sie zu wenige vorzuweisen hatte. Nach dem verschwundenen Jungen, in dessen Fall die Spur langsam kalt wurde, war ein weiterer unlösbarer Fall das Letzte, was sie brauchten. Es würde nicht mehr lange dauern, und sie hätten die Presse am Hals. Es wunderte sie eigentlich, dass der spektakuläre Mord an Gunther Lechner nicht schon an diesem Tag die Titelseiten füllte. Alles, was nach Kult und Ritual aussah, war ein gefundenes Fressen für die Boulevardblätter.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch und einem Paket Akten unter dem Arm betrat sie den Besprechungsraum.


    Reinle war bereits da, Mirko Goldhagen ebenfalls, zudem ihr Kollege Thomas Kopitzky, der hauptsächlich mit dem Fall Philipp zu tun hatte, und Maximilian Böker, kurz Max genannt, ein erfahrener Kollege, der in seiner Karriere schon viele verzwickte Fälle gelöst hatte. Er stand kurz vor der Pensionierung, wogegen er sich aber mit Händen und Füßen sträubte. Max war eine Legende, und insgeheim fürchtete sich jeder bei der Bochumer Kripo davor, ihn zu verlieren. Sabrina und Robin stießen als Letzte hinzu.


    Reinle schloss die Tür und blieb neben dem Besprechungstisch stehen. »So, meine Damen und Herren«, er machte eine dramatische Pause und musterte jeden Einzelnen von ihnen, »als Erstes setze ich euch davon in Kenntnis, dass ich die Leitung der MK Götterdämmerung übernehmen werde.«


    »Götterdämmerung?«, fragte Max und drehte einen Zigarillo in der Hand. Er rauchte schon seit Jahren nicht mehr, aber er brauchte einen Glimmstängel zum Denken, sagte er. Max war der Einzige, der es wagte, Reinle nach dem exotischen Titel der MK zu fragen. Eine Antwort bekam er trotzdem nicht.


    Reinle fuhr fort: »Ich weiß, es war dein Fall, Cornelia. Es hat nichts mit Kompetenzen zu tun, ich schätze deine Arbeit. Aber Lechner war ein einflussreicher Mann, und falls wir es hier mit einem Serienmörder zu tun bekommen, der irgendwelche Rituale durchführt, will ich Kritikern sofort den Wind aus den Segeln nehmen. Niemand wird versuchen, uns in die Suppe zu spucken, wenn ich die Leitung übernehme, einverstanden?«


    Alle Blicke richteten sich auf sie. Cornelia nickte. In diesem Moment wusste sie nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Sie beschloss es einfach hinzunehmen. Wenn Reinle die Leitung hatte, würde er sich auch um die Organisation derOperation und die Kommunikation mit der Presse kümmern. Sie selbst konnte sich ganz auf die Ermittlungen konzentrieren.


    Reinle setzte sich, und die Besprechung lief ab wie jede andere. Reihum präsentierte jeder seine Ergebnisse. Erst war Mirko dran.


    »Der Todeszeitpunkt war zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens. Der Mann wurde erstochen, vermutlich mit einer Art Bowiemesser. Es gab drei Einstiche, alle von schräg oben geführt. Rechter Lungenflügel, Herz und Brust. Ich vermute, der Täter stand hinter ihm, während Lechner kniete.«


    Goldhagen stand auf und demonstrierte die Hiebrichtung von oben in einem Bogen abwärts.


    »Des Weiteren gibt es ein stumpfes Trauma am Hals. Ihm wurde mit großer Wucht gegen den Kehlkopf geschlagen, deshalb hat er sich nicht gewehrt und konnte auch nicht um Hilfe schreien. Unser Täter hat mit der Faust zugeschlagen, ich habe drei gute Abdrücke von Fingerknöcheln. Sie haben mit großer Kraft eingewirkt. Wir suchen nach einer überdurchschnittlich starken Person, denn so etwas schaffen nur wenige. Als er oder sie sich am Rücken des Opfers zu schaffen machten, war Lechner fast schon tot. Er hat sich kaum bewegt, es gab keine nennenswerte Gegenwehr.«


    »Was hat es mit diesen Schnitten auf dem Rücken auf sich?«, fragte Reinle.


    »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Sie sind symmetrisch, die Fotos habt ihr ja alle bekommen. Vielleicht irgendetwas Kultisches. Erst die Pferdeköpfe mit den Runen, dann der Mord. Das Werk eines klassischen Spinners oder mehrerer. Ich bin kein Psychologe.«


    »Aber wir sollten einen hinzuziehen«, meinte Reinle und machte sich eine Notiz.


    Nacheinander präsentierte nun jeder den Stand seiner Ermittlungen. »Ich denke, es hängt mit der von Wehrheim gegründeten Geheimgesellschaft zusammen. Er beziehungsweise Lokes Mond ist der Schlüssel«, sagte Cornelia. Im gleichen Moment nahm sie eine Bewegung im Nachbarraum war. Es war Robins Büro. Durch ein großes Fenster konnte sie einen Mann darin auf und ab laufen sehen. Es war kein anderer alsVincent, der dort wie ein Tiger im Käfig seine Runden drehte.


    »Aber Wehrheim redet nicht, wenn ich das richtig verstanden habe, oder? Bleibt also nur die Bruderschaft«, sagte Reinle, doch Cornelia hörte nicht richtig zu. Warum war Vincent in Robins Büro?


    »Frau Arents, was gibt es denn da so Spannendes zu sehen?«


    Cornelia zuckte zusammen und wandte sich an Robin: »Was macht Vincent Norads in deinem Büro?«


    Robin grinste schelmisch, dann mühte er sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. »Er ist ein Verdächtiger, ich habe ihm ein paar Fragen gestellt.«


    In Cornelia kochte die Wut hoch. »Er ist nicht verdächtig, und das weißt du genau. Er hat ein Alibi für die Tatzeit. Mich.«


    »Du bist befangen, Conny«, knurrte er.


    »Und du bist eifersüchtig. Das ist nicht professionell.«


    Reinle hob die Hände. »Schluss jetzt, beide!«


    Robin schnappte nach Luft und musste sich zum Schweigen zwingen.


    »Um wen geht es, Frau Arents?«


    Cornelia sammelte sich. Robin hatte ihr kleines Geheimnis platzen lassen, jetzt war Schadensbegrenzung angesagt. »Doktor Vincent Norads ist wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Bochum. Er hat mich bei der Recherche zu den Pferdeköpfen unterstützt.«


    »Und er hat dich gevögelt«, fauchte Robin und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Kaffeetassen schepperten. Plötzlich war es totenstill im Raum. Alle starrten ihn an. Cornelia wollte etwas erwidern, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.


    Reinle wurde erst bleich, dann breiteten sich rote Flecke auf seinem Gesicht aus. Cornelia glaubte zu sehen, wie die Ader auf seiner Stirn bedrohlich anschwoll. »Raus!«


    Robin stieß seinen Stuhl zurück, ging und schlug die Tür hinter sich zu.


    »Kann sich wenigstens der Rest von euch benehmen?«


    Alle nickten. Sabrina versuchte unauffällig, einen Blick auf Vincent zu erhaschen.


    »Cornelia, abgesehen von deinem privaten Kontakt, der eigentlich nicht existieren sollte, hältst du diesen Herrn Norads für vertrauenswürdig?«


    Sie nickte erleichtert. Reinle wollte ihr keinen Strick daraus drehen. »Ja, er hat mir sehr geholfen. Ohne ihn hätte ich den Bezug zu den Wikinger-Sagas nicht gefunden und auch nicht erfahren, dass Professor Wehrheim diese Studentenverbindung gegründet hat. Herr Norads würde sich sogar bei Lokes Mond aufnehmen lassen, wenn es uns hilft.«


    Reinle faltete die Hände, stützte sein Kinn darauf und sah sie an. Er schien sie zu betrachten wie eine Spinne ein in ihrem Netz zappelndes Insekt. »Und er tut das alles ganz selbstlos nur für dich?«


    Cornelia versuchte, nicht zu erröten. »Er hat etwas dagegen, dass die Bruderschaft immer mehr Einfluss an der Universität gewinnt.« Sie stockte. »Und vielleicht auch ein wenig wegen mir.«


    »Dann her mit ihm, hol ihn rein.«


    Cornelia stand auf und ging zu Robins Büro. Ihr eingeschnappter Ex war offenbar einfach davongestürmt, und sie war froh darüber. Was hatte sich Robin nur dabei gedacht? In all den Jahren ihrer Beziehung war er nie so ausgerastet wie bei dieser Besprechung.


    Sie öffnete die Tür. Vincent sah ihr mit einem Blick entgegen, der beängstigend war. Sobald er sie erkannte, hellte sich seine Miene auf. »Cornelia, puh, bin ich erleichtert. Woher weißt du, dass ich hier bin?«


    »Von Robin. Was hat er von dir gewollt?«


    »Keine Ahnung. Er hat allerhand komische Fragen gestellt, ich habe versucht, ihm zu antworten, aber er hat gar nicht richtig zugehört.«


    »Robin ist mein Ex, er hasst dich.«


    Vincent grinste. »Also weiß er von uns.«


    »Ja, und jetzt weiß es jeder auf der Wache. Komm, mein Chef will mit dir sprechen.«


    Er trat zu ihr und drückte flüchtig ihre Hand, bevor er ihr zum Besprechungsraum folgte. Cornelia stellte ihn vor. Er setzte sich auf Robins frei gewordenen Platz und erzählte auf Reinles Frage hin, wie er sich in die Bruderschaft einschleusen lassen wollte.


    »Wir werden sehen, ob das nötig ist. Eigentlich vermeiden wir es, in die Ermittlung Zivilpersonen mit einzubeziehen oder zu gefährden.«


    »Das verstehe ich.«


    »Sie haben Frau Arents sehr dabei geholfen, die Bedeutung der Pferdeköpfe herauszufinden. Ist dieses Wissen üblich für einen Mann Ihres Fachgebietes?«


    Vincent räusperte sich. »Für jemanden, der sich mit nordischen Sagas und Rechtsprechung des zwölften Jahrhunderts beschäftigt, ja.«


    »Also gehen Sie davon aus, dass Herr Wehrheim sofort wusste, was gemeint war, als er die Pferdeköpfe sah.«


    »Ja, davon gehe ich aus.«


    Reinle musterte erst Cornelia, dann Vincent. »Es gibt sicher auch spezielle Wikinger-Hinrichtungen, oder?«


    »Für verschiedene Vergehen gab es unterschiedliche Methoden, je nach Schwere der Tat.«


    »Ich möchte Sie bitten, sich eine Leiche anzusehen. Sie können auch ablehnen, es ist kein schöner Anblick.«


    Vincent schluckte schwer, doch schließlich stimmte er zu.


    Gemeinsam mit Mirko Goldhagen fuhren Cornelia und Vincent in die Pathologie.


    Auf dem Weg dorthin schwiegen sie.


    Cornelia hatte das Gefühl, ihr Begleiter würde sich für den Anblick des Toten sammeln. Sie hätte zu gerne seine Hand gedrückt und ihm versichert, dass es bis auf den Geruch nicht schlimm war, aber das stimmte nicht. Sie hatte sich nur daran gewöhnt. Für jemanden, der noch nie einen solchen Ort des Todes betreten hatte, war es immer ein Schock.


    Der Geruch war das Einzige, was Cornelia bei erwachsenen Toten jedes Mal wieder schreckte, oder der Anblick, wenn sie halb verwest waren. Ihre innere Mauer hielt gegen sie stand; an Kinder und Säuglinge würde sie sich hingegen niemals gewöhnen. Von ihnen bekam sie Albträume, und die Erinnerungen an die kleinen Leichen verfolgten sie tage- oder wochenlang.


    Vincent hatte vermutlich noch keine Leiche gesehen, außer vielleicht seine tote Oma.


    »Ist das wirklich okay für dich?«, fragte sie nach.


    »Ja. Wer ist es denn, kenne ich ihn?«


    Erst jetzt wurde Cornelia klar, dass sie Kollegen gewesen waren. »Ja, ich denke, ihr habt euch gekannt. Es ist Gunther Lechner, Vincent.«


    Er sah sie bestürzt an, fuhr sich durchs Haar und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist schlimm. Ich habe ihn sehr gemocht. Er war ein freundlicher, sehr intelligenter Mann. Eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Und ein enger Freund von Wehrheim.«


    Goldhagen führte sie zur Kühlkammer und stieß die Tür auf. Wie immer hatte Cornelia das Gefühl, ihre inneren Organe stellten genau jetzt ihre Arbeit ein und verfielen in eine Art Schockstarre. Sie war ihnen überaus dankbar für diese Anpassung an ihren Beruf, sonst hätte sie sich sicher schon manches Mal übergeben. Doch Lechners Leiche war frisch und damit vergleichsweise harmlos.


    Cornelia wartete mit Vincent darauf, dass Goldhagen sie zu ihnen brachte. Einen Moment lang waren sie allein in dem großen, weiß gefliesten Raum. Die Stille war regelrecht unheimlich. Hierher drangen keine Geräusche von der Außenwelt. »Vielen Dank«, flüsterte sie ihm zu.


    »So was gibt es nicht ohne Gegenleistung«, feixte er und konnte trotzdem nicht über seine Blässe hinwegtäuschen. Er fühlte sich wirklich unwohl. »Was machst du später?«


    »Gegenleistungen erbringen, vermutlich«, antwortete sie im Flüsterton.


    Er grinste und strich ihr über den Rücken. Romantik in der Totenhalle, dachte Cornelia irritiert. Vielleicht war der unerschrockene Kanadier tatsächlich der richtige Mann für sie.


    »So, ihr Turteltäubchen, aufgepasst!«, rief Goldhagen und schob die quietschende Bahre zu ihnen. Noch war der Tote mit einem Laken bedeckt, und nur die Füße schauten heraus.


    Goldhagen hielt Vincent einen Satz Handschuhe hin. »Falls Sie etwas anfassen wollen.«


    »Nein, nein, sicher nicht. Das wird nicht nötig sein.«


    »Wie Sie wünschen.«


    »Bereit?«, fragte Cornelia, doch Goldhagen zog bereits das Laken herunter. Der Tote lag mit dem Gesicht nach oben, ein grob vernähter Y-Schnitt prangte auf seiner Brust. Aus den tödlichen Stichverletzungen sickerte hellrote Gewebeflüssigkeit. Wortlos nahm Cornelia sich die Handschuhe und stellte sich an das Fußende der Bahre.


    »Auf drei«, sagte der Forensiker, und sie half ihm, den Toten umzudrehen. Vincent wich ruckartig zurück, als Lechners Arm in seine Richtung rutschte. Er war nun fast bleicher als der Tote. Cornelia fürchtete kurz, ihn nun doch verloren zu haben. Wie konnte er sie noch attraktiv finden, nachdem er das gesehen hatte? Ekelte er sich nun vor ihr?


    Doch Vincent fing sich schnell. Er trat näher an die Bahre heran und beugte sich sogar ein wenig vor, um die Schnitte genauer in Augenschein zu nehmen. Sie gingen tief und teilten Epidermis und darunterliegende Fettschicht.


    Jetzt, da der Tote gereinigt war und aus den Wunden kaum noch Blut austrat, waren sie besser zu erkennen.


    Die Haut wirkte wächsern, kaum noch menschlich. Wenn man den Kopf nicht ansah, dann war es leicht, sich nur auf den Körper zu konzentrieren und die Person dahinter zu vergessen.


    Zwei Schnitte zogen sich über die Rippenbögen, grob der Linie des Latissimus-Muskels folgend. Sie waren so tief, dass an manchen Stellen die Knochen durchschimmerten.


    Nah am Rückgrat zwischen den Schulterblättern klaffte die Haut ebenfalls auf.


    Hoffentlich hat er nicht mehr gelebt, dachte Cornelia.


    »Hat er noch…«


    »Gelebt? Ja«, bestätigte Goldhagen ihre Befürchtung. »Aber nicht mehr lange. Beim ersten Schnitt, hier, gab es noch minimale Bewegungen. Danach ist er bewusstlos geworden und auch nicht mehr aufgewacht. Nun, Herr Norads, haben Sie eine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben?«


    Vincent nahm einen Schritt Abstand. »Ich habe eine Vermutung. Ist es möglich, die Schulterblätter hochzuklappen?«


    Goldhagen zog die Brauen hoch. »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen, versuchen wir es.«


    Cornelia sah Vincent irritiert an. Was wusste er, womit hatten sie es hier zu tun?


    Der Forensiker räusperte sich kurz, dann drückte er seine Finger in einen Schnitt. Die Haut löste sich überraschend leicht. Das leise schmatzende Geräusch brachte ihren Magen dazu, sich noch ein wenig mehr zusammenzuziehen. Nun war er nicht mehr als ein kleiner, schwerer Stein. Und kleinen, schweren Steinen wird nicht übel, ermahnte sie sich.


    Goldhagen hingegen war fasziniert. Mit einem diabolischen Koboldgrinsen, für das er unter den Polizisten berühmt war, schob er beide Hände unter die Haut. »Das ist wirklich erstaunlich.«


    In dem Moment, als er den Hautlappen samt Muskulatur und Schulterblatt nach oben klappte, drehte Vincent sich um, lief zu einem Mülleimer und übergab sich.


    Cornelia tauschte einen Blick mit Goldhagen, der auch auf der anderen Rückenseite versuchte, das Schulterblatt anzuheben. »Hier funktioniert es nicht. Der Täter muss gestört worden sein.«


    Vincent kehrte zurück. »Entschuldigung.«


    »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Sie haben lange durchgehalten, die meisten Medizinstudenten ergreifen eher die Flucht. Nun, womit haben wir es hier zu tun?«


    »Ich vermute, es ist ein Blutadler. Eine alte Hinrichtungsform. Sie wird in mehreren Sagas beschrieben, aber ich werde es nachlesen und Ihnen die Texte zukommen lassen.«


    »Blutadler?«, fragte Cornelia ungläubig.


    »Ja, die hochgeklappten Schulterblätter symbolisieren die Flügel. In manchen Texten steht auch, dass die Rippen durchtrennt und aufgeklappt und die Lungenflügel herausgezogen würden.«


    »Das funktioniert nicht«, sagte Goldhagen bestimmt. »Die Lunge würde sofort kollabieren, das ergibt keine eindrucksvollen Flügel.«


    »Genau, deshalb geht man in der Wissenschaft davon aus, dass dies die tatsächlich praktizierte Form ist und das andere eine Erfindung der Literatur.«


    »Schreiberlinge!«, seufzte der Pathologe.


    »Vincent, weißt du, wann die Leute so hingerichtet wurden? Ist es an ein bestimmtes Vergehen gekoppelt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, soweit ich weiß, nicht. Rache, Verrat, Eidbruch, das ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. Aber da es eine besonders brutale Art der Hinrichtung ist, kommen nur schwere Vergehen infrage. Herr Lechner hatte Glück im Unglück. Denn eigentlich war der Blutadler selbst die Hinrichtung. Die Opfer lebten Stunden, manchmal auch Tage mit diesen Verletzungen. Er wurde vorher erstochen, oder?«


    Goldhagen nickte. »Könnten Sie mir einige Beispiele historischer Texte schicken?«


    »Sicher. Morgen, per Mail?«


    »Cornelia gibt Ihnen meine Kontaktdaten. Ich werde das hier jetzt fotografieren, und dann sorge ich dafür, dass Herr Lechner wieder präsentabel aussieht. Morgen kommt sein Bruder her. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    »Gerne wäre das falsche Wort«, erwiderte Vincent und sah Cornelia an. In seinem Blick stand die eindringliche Bitte, von hier zu verschwinden.


    Sie verabschiedeten sich. Als die Tür des Kühlraums hinter ihnen zufiel, atmete Vincent tief durch.


    »Tut mir leid, dass du dir das ansehen musstest.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich will ja nicht, dass so was noch weiteren Kollegen zustößt.«


    »Trotzdem danke. Kanntest du ihn gut?«


    »Jahre. Als ich an die Uni kam, lehrte er schon eine Weile. Er war ein guter Kollege, aber wir standen uns nicht sehr nahe.«


    »Es tut mir trotzdem leid.«


    Vincent nickte und sah kurz den langen Flur hinunter. »Was hast du heute Abend noch vor?«, fragte er unvermittelt.


    »Duschen, sehr, sehr lange duschen.« Sie grinste. »Du bist eingeladen. Aber du solltest frische Kleidung mitbringen, der Mief von hier geht nicht mehr raus.«


    »Wie gut, dass ich immer ein paar frische Sachen im Auto habe.«


    »Warum das? Übernachtest du ständig bei irgendwelchen Frauen?«


    »Nein, aber manchmal fahre ich spontan nach der Uni zum Sport.«


    * * *


    Verbindungshaus, Die Burg


    Wehrheim kochte vor Zorn. Der karge Raum war derart aufgeladen mit Emotionen, dass die beiden Männer kaum wagten, sich zu bewegen. Es war schiefgelaufen, verdammt schief. Wasihnen eigentlich Ruhm und Ehre in der Bruderschaft hatte einbringen sollen, entpuppte sich nun als völliges Desaster.


    »Er war Gründungsmitglied! Ihr Idioten. Das einzige andere Gründungsmitglied neben mir! Lokes Mond war sein Werk genau wie meins!«, brüllte Wehrheim. Schweiß perlte von seinem hochrot angelaufenen Kopf, an seinem Hals schwollen die Adern.


    »Er wollte austreten. Niemand tritt aus, das haben Sie doch selbst gesagt«, erwiderte Simon, den Körper gebeugt wie ein unterwürfiger Hund. »Nur durch den Tod wird der Eid aufgehoben, und jetzt ist er tot!«


    »Aber ihn auf meinem Grundstück abschlachten? Ihm einen Blutadler in den Rücken schneiden? Hättet ihr denn nicht wenigstens versuchen können, es wie einen Unfall aussehen zu lassen?«


    »Wir haben ein Exempel statuiert. Niemand wird es jetzt noch wagen, der Bruderschaft den Rücken zu kehren.«


    Wehrheim ballte die Hände zu Fäusten und brüllte aus Leibeskräften: »Er war mein Freund!«


    Die Wölfe standen kerzengerade da. Keiner von beiden hatte mit dieser Entwicklung gerechnet. In Simons Gesicht standen Zweifel. Waren sie zu weit gegangen? Würden sie nun selbst unter das Richtschwert der Bruderschaft fallen?


    Wehrheim lief vor ihnen auf und ab und schien sich langsam wieder zu beruhigen. Dann blieb er plötzlich stehen und sah erst dem einen und dann dem anderen in die Augen.


    »Wenn ihr gefasst werdet, ist es ganz und gar euer Problem, ich kenne euch nicht. Die Bruderschaft kennt euch nicht. Verstanden?«


    »Ja, natürlich. Werden wir ausgeschlossen?«


    »Nein. Nur der Tod kann den Schwur aufheben.«


    Simon nickte und zog seinen Freund wortlos mit sich aus dem Raum. Sie hatten Glück im Unglück gehabt. Jetzt durfte nur die Polizei nichts finden. Aber Simon war sich sicher, vorsichtig gewesen zu sein.


    Cornelia zog die Bettdecke noch etwas höher und gähnte. Es war schön, in Vincents Armen aufzuwachen, ohne von einem Anruf aufgeschreckt zu werden. Bald würde der Wecker klingeln. Die Zeit bis dahin wollte sie genießen. Er lag hinter ihr, einen Arm um ihre Mitte geschlungen, die Hand mit ihrer verschränkt. Sie schmiegte sich noch etwas dichter an ihn. Er war so warm, und es tat so wohl.


    Vor ihrem Fenster hing winterlicher Nebel, der von der Straßenlaterne gelblich gefärbt wurde. In ihrem Licht glitzerte Frost auf den Ästen eines Ahorns, der im Sommer Schatten spendete.


    Wenn es draußen kalt war, genoss sie es umso mehr, im warmen Bett zu liegen.


    Sie spürte Vincents Kinn in ihrem Nacken. Es war kratzig und ein netter Kontrast zu seinem Atem, der weich über ihre Haut strich.


    Vincent Norads aus Vancouver, warum bist du mir so vertraut, dachte sie. Wie konnte das in so kurzer Zeit geschehen?


    Sie drückte seine Hand. Er brummte nur leise, küsste sie verschlafen in den Nacken und bescherte ihr so eine prickelnde Gänsehaut, die betörend langsam ihr Rückgrat entlangfloss. Am liebsten hätte sie ihn an diesem Morgen geliebt, bevor sie zur Arbeit musste, aber mittlerweile wusste sie, wie er auf derlei Überfälle reagierte.


    Robin war für einen Quicki am Morgen immer zu haben gewesen. Aber Vincent war nicht Robin. Warum, verdammt, dachte sie jetzt überhaupt an ihren Ex?


    Wahrscheinlich war es ganz normal, immerhin waren sie acht Jahre ein Paar gewesen, hatten zusammengelebt und gearbeitet und einfach alles geteilt. Viel zu viel geteilt, das war ihr jetzt klar. Keiner von beiden hatte zum Schluss noch Raum für sich selbst gehabt.


    Die Gefahr würde bei Vincent sicher nicht bestehen. Ihr Alltag überschnitt sich kaum. Und sie nahm sich vor, ihm seine Geheimnisse zu lassen, auf die sie eigentlich schrecklich neugierig war. Es war wohl eine Kripo-Krankheit, alles und jeden analysieren zu wollen.


    Also würde sie ihn nicht bedrängen und sich auch heute vor dem Aufstehen mit ein wenig Kuscheln begnügen.


    »Morgen«, murmelte Vincent, die Stimme vom Schlaf noch ein wenig rauer und tiefer als sonst, und küsste sie in den Nacken.


    »Hmm. Daran könnte ich mich gewöhnen«, rutschte es Cornelia heraus. Kurz erschrak sie, doch dann erinnerte sie sich, dass Vincent bereits deutlich gesagt hatte, dass er mehr als nur eine Affäre wollte. Bei ihm brauchte sie sich keine Sorgen machen, ihn mit solchen Worten zu verjagen.


    »Soll ich Brötchen holen?«, fragte er sanft.


    »Hast du vor, dich als absoluter Märchenprinz zu beweisen?«, sagte sie und drehte sich schmunzelnd um.


    Vincent strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah ihr tief in die Augen. »Warum nicht?«


    »Ich fürchte, für ein ausgiebiges Frühstück wird die Zeit knapp, ich kann nicht zu spät kommen, nicht bei so einem Fall.«


    »Da ist sie wieder, die böse Arbeit.«


    »Ja, furchtbar!«, seufzte sie.


    »Was ist mit dem Wochenende?«


    »Wenn sie niemanden umbringen, habe ich frei.«


    »Gut, sehr gut.«


    »Habe ich eine Verabredung?«, fragte sie amüsiert.


    Er küsste sie lächelnd auf die Nasenspitze. »Ja, mit Frühstück.«


    Dies war einer der Arbeitstage, den Cornelia am liebsten aus ihrem Kalender gestrichen hätte. Es war schon beinahe Mittag, und sie fuhr noch immer gemeinsam mit Sabrina von einer Adresse zur nächsten, um Speichelproben zu sammeln.


    »Vier noch«, klagte Sabrina und strich einen Namen von der Liste.


    »Die schaffen wir heute, und wenn wir uns auch noch ein paar Überstunden aufhalsen müssen, die wir eh nie bezahlt bekommen. Noch einen Tag mache ich das nicht!«


    Sabrina grinste verschwörerisch. »Aber vorher holen wir uns irgendwo noch einen wirklich schlechten Kaffee.«


    »Deal.«


    Es war ihnen gelungen, sogar recht guten Kaffee zu ergattern.


    Sie parkten vorm Haus des nächsten Mitglieds der Bruderschaft und nippten an dem wohlig warmen Getränk. Cornelia schloss die Augen und hielt das Gesicht in den Dampf. »Aah, das habe ich jetzt gebraucht.«


    »Ein Kaffeedampfbad.«


    »Genau, du verstehst mich.« Cornelia lachte, dann sagte sie ernster: »Ich bin froh, dass du hier bist, Sabrina.«


    Ihre junge Kollegin sah sie verwundert an.


    »Ich meine es ernst. So jemanden wie dich hat unser Team schon lange gebraucht. Du bist eine gute Polizistin, auch wenn dir noch ein bisschen Erfahrung fehlt. Aber endlich haben wir Frauenverstärkung und dann auch noch so eine nette.«


    Sabrina beugte sich zu ihr hin und umarmte sie. »Danke, ich glaube, das war das Liebste, was seit Langem jemand zu mir gesagt hat.«


    »Die Wahrheit.« Cornelia trank einige große Schlucke aus ihrem Becher. »Komm, nehmen wir uns den nächsten Kerl vor.«


    Sie stiegen aus.


    Die Haustür des großen Mietshauses stand offen.


    Der Mann, den sie suchten, wohnte im zweiten Stock. Sie eilten die Treppen hinauf.


    »Bereit?«, fragte Cornelia und drückte die Klingel. Die letzten Male war sie fürs Reden zuständig gewesen und Sabrina für die Proben. Auch jetzt hielt sie zwei abgepackte Röhrchen und Tupfer bereit.


    In der Wohnung erklangen Schritte. Sie hörte den Summer an der Haustür. Gerade als sie klopfen wollte, wurde die Tür geöffnet.


    »Herr Hartmann? Arents, Kriminalpolizei, wir…«


    Weiter kam sie nicht. Der blonde bullige Mann versuchte, die Tür wieder zuzuschlagen, doch Cornelia warf sich mit aller Kraft dagegen. Seine Augen hatten ihn verraten, und sie hatte seine Reaktion vorhergesehen.


    Hartmann ließ die Tür los und rannte den kurzen Flur seiner Wohnung hinunter. Cornelia zog ihre Pistole, stieß die Tür auf und hoffte, dass Sabrina an der Uni nicht nur Theorie gepaukt hatte.


    Cornelias Instinkte übernahmen die Führung. Sie sicherte den ersten Raum. Ein Bad, leer. Sabrina spiegelte ihre Bewegungen. »Küche, klar.«


    Gemeinsam näherten sie sich den hinteren Räumen.


    Cornelia hatte das Wohnzimmer vor sich und sah nur noch, wie Hartmann die Balkontür aufriss, hinauslief und sich über die Brüstung schwang. Einen bangen Moment lang dachte sie, er beginge Selbstmord, doch dann hörte sie, wie er davonrannte.


    »Er türmt«, rief sie Sabrina zu. »Ich rufe Verstärkung.«


    Vom Balkon aus konnte sie sehen, wie Simon Hartmann über ein halbhohes Dach lief und von dort in einen Hinterhof sprang.


    »Verdächtiger im Mordfall Lechner flieht zu Fuß in Richtung Kirchstraße, Ecke Bachstraße. Simon Hartmann ist gefährlich und möglicherweise bewaffnet«, meldete sie.


    Cornelia musterte den Fluchtweg. Es war zu schaffen. Vorsichtig kletterte sie über die Balkonbrüstung und sprang von dort auf das halbhohe Dach des Anbaus.


    Sabrina rannte, so schnell sie konnte. Für irgendetwas mussten die täglichen Joggingrunden vor dem Frühstück ja gut sein. Sie wusste, sie konnte diesen Mistkerl einholen.


    Sobald Cornelia sie alarmiert hatte, hastete sie die Treppen hinunter und auf den Hof. Aus dem Augenwinkel sah sie Cornelia gerade vom Balkon klettern. Wenn sie auf ihre Partnerin wartete, wäre Hartmann längst auf und davon.


    Noch konnte sie ihn laufen hören, und sie würde ihn nicht entwischen lassen.


    Hartmann stieß einen Müllcontainer zur Seite, rannte hinter einem Haus entlang und erreichte einen Garagenhof. Sabrina blieb ihm dicht auf den Fersen. Ihre Oberschenkel protestierten brennend, beschwerten sich, dass Rennen etwas völlig anderes sei als gemütliches Joggen.


    Sie ignorierte den Schmerz und biss die Zähne zusammen.


    Hinter den Garagen erstreckte sich ein verwilderter Bahndamm. Einige Anwohner hatten die Gelegenheit genutzt und zogen hier im Sommer Obst und Gemüse. Jetzt wirkten die kleinen wilden Gärten nur wie eine Ansammlung von Gestrüpp und Müll. Überall waren Hindernisse im Weg.


    Sabrina hechtete über einen umgestürzten Jägerzaun, dann durch kahle Stachelbeersträucher auf einen Schuppen zu, hinter dem Hartmann verschwunden war. Vom Jagdfieber gepackt nahm sie in vollem Tempo die Kurve. Erst im letzten Moment wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte, doch da war es schon zu spät.


    Hartmann schlug ihr mit einem Ast vor die Knie, er hatte hinter dem Schuppen geduckt auf der Lauer gelegen.


    Sabrina wurde im vollen Lauf gestoppt und stürzte der Länge nach hin. Ihr Mund füllte sich mit Erde und Schneematsch. Der Schmerz in ihren Knien fuhr reißend bis in ihre Mitte. Sie keuchte.


    Jetzt wird mir Hartmann doch entkommen, dachte sie wütend, doch er setzte seine Flucht nicht fort. Stattdessen hockte er sich neben sie und sah in ihr schmerzverzerrtes Gesicht. »Hübsch«, meinte er trocken und grinste hämisch.


    Sabrina trat nach ihm und landete einen guten Treffer auf seinen Oberschenkel, der ihn von den Beinen riss. So einfach würde sie es ihm nicht machen.


    »Verdammte Bullenschlampe«, keuchte er überrascht.


    Sabrina rappelte sich auf. Sie war noch immer erschöpft vom Laufen, und ihre Schienbeine taten höllisch weh, doch jetzt pulste Adrenalin durch ihre Adern.


    Hartmann holte mit dem Stock aus, mit dem er schon zuvor nach ihr geschlagen hatte, doch diesmal sah sie ihn kommen und wich im letzten Moment aus. Er zischte dicht an ihrem Gesicht vorbei.


    Nun war auch Hartmann wieder auf den Beinen. Sabrina wollte nach ihrer Waffe fassen, doch er ließ ihr keine Zeit. Er griff erneut an, die Schläge kamen schnell hintereinander. Sie wich immer weiter zurück, bis sie plötzlich mit dem Rücken gegen die Schuppenwand stieß. Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Sie sah das siegessichere Gesicht ihres grobschlächtigen Gegners mit beängstigender Klarheit, roch den Schuppen hinter sich, moderig und moosweich. An ihren Füßen raschelte Laub, der Grund darunter war matschig. Sabrina konnte über die Gärten hinweg auf den Garagenhof sehen. Von Cornelia oder der Verstärkung fehlte jede Spur. Woher sollen sie auch wissen, wo ich bin, dachte sie mit wachsender Panik.


    Jetzt nur nicht durchdrehen! Sie hatte sich in diese bescheuerte Situation gebracht, einen typischen Anfängerfehler begangen, und musste nun allein damit fertig werden. Hartmann wartete lauernd ab und grinste dabei hämisch. Regelrecht lässig wog er sich in den Knien und wartete auf ihre nächste Reaktion.


    Sie musste wieder Herrin der Lage werden. »Lassen Sie den Knüppel fallen und heben Sie die Hände, Hartmann.« Sabrina war selbst überrascht, wie souverän ihre Stimme klang.


    »Warum sollte ich?«, erwiderte er spöttisch. Er wusste, dass sie Angst hatte, und er genoss es.


    Als sie nach ihrer Dienstwaffe griff, schlug Hartmann erst gegen ihren Arm und stieß ihr dann das Ende des Knüppels in den Bauch.


    Sabrina kippte vornüber. Er hatte sie so schwer getroffen, dass sie sich nicht mehr verteidigen konnte.


    Sie schrie um Hilfe. Ihre Stimme gellte über die verlassenen Gärten am Bahndamm, reichte aber kaum bis über den Garagenhof zu den Wohnhäusern. Ihr Hilferuf brach ab, als Hartmann ihr den Holzknüppel vor den Hals stieß. In ihrer Kehle krampfte alles zusammen. Der Schmerz war ein dumpfes Höllenfeuer.


    Wie bei Lechner, genau wie bei Lechner, erkannte sie blitzartig, dann radierte die Pein jeden klaren Gedanken aus.


    Hartmann stieß sie zu Boden und drückte ihr Gesicht in den matschigen Grund. Eisiger Schlamm drang ihr in Mund und Nase. Sie schmeckte Moder und Erde und ihr eigenes Blut. Als sie verzweifelt nach Luft schnappte, bahnte sich Schlammwasser einen eisigen Pfad durch ihre Atemwege, und ihre Lunge rebellierte vergeblich. Es war zu spät.


    Der Schrei war Cornelia durch Mark und Bein gegangen. Dieser Dreckskerl hatte ihre Kollegin. Aber wo, verdammt? Sie rannte, so schnell sie konnte, und war doch noch viel zu weit weg. Irgendwo auf diesen verdammten Garagenhöfen mussten sie sein!


    Cornelia blieb stehen und sah sich keuchend um. Ein Dutzend Garagen mit eintönig grauen Toren reihten sich aneinander. Zwischen den Fugen der Pflastersteine war vor Kurzem das Gras mit einem Brenner entfernt worden. Es sah aus wie eine Sackgasse. Der Griff ihrer Walter P99 wurde in der schweißfeuchten Hand glitschig, während ihr Atem längst nicht mehr vor Anstrengung jagte, sondern weil sie Angst hatte, zu spät zu kommen. Wo war Sabrina und wo war Hartmann?


    Cornelia lauschte angespannt, doch bis auf den fernen Straßenlärm war es gespenstisch still. Viel zu still. Aus keiner Wohnung drang Radio oder Fernsehergeräusch, nirgends weinte oder spielte ein Kind. Selbst aus den nahen Gärten drang kein Ton. Kein Vogel sang seinen monotonen Wintergesang, nichts. Es war wie verhext.


    Langsam ging Cornelia weiter. Eigentlich war sie in einer Art Sackgasse, es sei denn, der Flüchtige war über den morschen Jägerzaun geklettert. Ihr Puls begann erneut zu jagen. Plötzlich war sie sich sicher, dass Sabrina diesen Weg genommen hatte. Sie rannte weiter, stieg über die morschen Latten, stieß Bohnenstangen zur Seite, rutschte über den Schotter eines alten Bahndammes und riss sich an Brombeerranken die Hände auf.


    Dann endlich sah sie Sabrina. Der Anblick traf sie wie ein elektrischer Schlag, der für Sekundenbruchteile ihren Körper lahmlegte. Ihre Kollegin lag auf dem zerwühlten, schlammigen Boden und rührte sich nicht.


    »Sabrina, Sabrina, kannst du mich hören?« Obwohl sie am liebsten gerannt wäre, ging Cornelia vorsichtig näher, sicherte nach allen Seiten, umrundete den Schuppen zuerst und sah hinein, bevor sie sich zu ihr wagte.


    Hartmann war längst über alle Berge. Von der Straße wehte nun der Klang von Sirenen herüber. Die Verstärkung war da.


    Cornelia kniete sich neben Sabrina und fühlte nach einem Puls. Unter der warmen Haut ihres Halses war es still. Fassungslos drückte Cornelia ihre Finger ein wenig fester auf die Schlagader. Immer noch nichts.


    »Sabrina, das kannst du nicht machen!«


    Die fürchterliche Angst, sie verloren zu haben, war mit einem Mal da. Doch sie durfte sich nicht von ihren Gefühlen lähmen lassen. Hastig wählte sie den Notruf und schaltete auf Freisprechfunktion. Während das Handy noch wählte, tastete sie Sabrina hektisch ab und drehte sie auf die Seite in eine stabile Position.


    Ihr Gesicht war voller Schlamm und Schneematsch, der es ihr offenbar unmöglich machte zu atmen. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie musste jetzt ruhig bleiben und alles richtig machen, ermahnte sich Cornelia.


    Konzentriert wischte sie ihrer Kollegin das Gesicht frei, holte mit der Hand Erde aus ihrem Mund und beatmete sie.


    Als sie mit der Herzmassage begann, wurde ihr Anruf endlich entgegengenommen.


    Während sie den Krankenwagen bestellte, fühlte sie unter ihren Händen eine Rippe brechen, doch das war egal, alles war egal, wenn Sabrina nur durchkommen würde.


    Wieder beatmete sie ihre junge Kollegin, hatte nun selbst den Geschmack von Erde im Mund. Sie kniete im Matsch, Eiswasser lief ihr in die Stiefel. Sie begann zu zittern, vor Kälte, aus Wut und Frustration.


    »Sabrina, komm schon, komm schon, du kannst mich hier nicht hängen lassen!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, doch ihr Zustand blieb unverändert.


    Als die Kollegen von der Streife auftauchten, liefen ihr Tränen über die Wangen. »Sie wacht nicht auf, sie wacht einfach nicht auf.«


    Ein Kollege kniete sich neben sie, fühlte den Puls und schüttelte den Kopf. »Markus, lauf zur Straße, damit der Notarzt uns findet!«, rief er seinem Partner zu.


    Cornelia nahm kaum noch etwas wahr. Sie beatmete, machte Herzmassage, beatmete. Sie funktionierte, tat alles wie aus dem Lehrbuch, und doch kam Sabrina einfach nicht zurück.


    Als der Notarzt schließlich eintraf, ließ sie sich widerwillig davonführen. Kollegen redeten auf sie ein, nahmen sie in den Arm, doch sie bekam kaum noch etwas mit. Sabrina war tot. Hartmann hatte sie erstickt, einfach so, und Cornelia konnte nichts mehr daran ändern.


    Sie fuhr mit ins Krankenhaus, weil sie Sabrina nicht allein lassen wollte, und blieb auch dort in einem kargen Zimmer bei der Toten sitzen.


    Auf einem kleinen Tisch stand eine unscheinbare Tüte mit Sabrinas persönlichen Dingen. Patienteneigentum stand darauf. In einer weiteren Tüte, rot mit dicker schwarzer Aufschrift, befand sich die Dienstwaffe. Cornelia hätte so gerne ein Fenster geöffnet, um die Seele ins Freie zu lassen. Doch in diesem kargen Zimmer gab es kein Fenster, und eigentlich glaubte sie auch nicht so recht an eine Seele, vielleicht eher an eine Form von Energie. Als Sabrina starb, war es ihr ganz deutlich so vorgekommen, als ginge etwas fort, um nie wiederzukommen.


    Sie wischte sich mit dem Ärmel über die brennenden Augen und sah dabei auf Sabrinas Gesicht. Sie hatten es nur ein wenig gesäubert. In ihrem Haaransatz und am Hals war noch immer Schlamm. Erst müsste noch die Spurensicherung ihre Arbeit machen, bevor man die Tote waschen und zurechtmachen würde. Erst dann, so hoffte Cornelia, würden Sabrinas Eltern eintreffen. Sie sollten ihre Tochter nicht so sehen müssen.


    Sabrinas Hand in ihrer haltend rekapitulierte sie immer wieder ihren gemeinsamen Einsatz, der auf so schreckliche Weise schiefgegangen war.


    »Warum hast du nur nicht auf mich gewartet?«, fragte sie leise. »Man verfolgt einen Mörder nicht auf eigene Faust, dafür gibt es doch Kollegen. Wir waren ein Team, Sabrina, und jetzt muss ich deinen Eltern erklären, warum ihre Tochter gestorben ist.«


    Sie drückte Sabrinas Hand, doch die war kalt, und ihre Haut fühlte sich mittlerweile an wie die einer der Leichen in der Pathologie. Es ging so schrecklich schnell. Cornelia wollte nicht wahrhaben, dass ihre Kollegin sich in eine dieser Toten verwandelte, und doch nahm sie Sabrinas Körper immer mehr auf diese Weise wahr. Wo sie zuvor noch an ein gemeinsames Frühstück gedacht hatte, erwachte nun ihr kriminalistisches Gespür. Sie bemerkte bläuliche Flecken, Leichenflecken, die sich deutlich auch an einem Arm abzeichneten. Hartmann musste sie festgehalten haben, denn durch Risse in den Hautkapillaren bildeten sich dort nun andere Flecken aus als am restlichen Körper, wo Blut und Gewebeflüssigkeit einfach nur dem Drang der Schwerkraft folgten.


    Cornelia nahm den Blick von Sabrinas Armen und wandte sich ihrem Gesicht zu. Ihre Augen waren halb geöffnet, und in den verklebten Wimpern hingen dunkle Krümel. Sabrinas Schminke war verlaufen.


    Cornelia streckte die Hand aus und zog sie dann wieder zurück. Sie wollte Sabrina nicht so in Erinnerung behalten, sondern als lebensfrohe junge Kollegin.


    Plötzlich wollte sie nicht mehr bei der Toten wachen. Sie hatte den Eindruck, das Zimmer würde schrumpfen und schwer auf ihr lasten. Wenn sie noch länger bliebe, würde sie keine Luft mehr bekommen. Sie ließ Sabrinas Hand los, legte sie behutsam neben den Körper auf die Matratze und stand auf.


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Cornelia zuckte zusammen. Der Besucher war Robin, das Gesicht aschfahl. Cornelia hatte ihre Tränen getrocknet, doch als sie ihren Kollegen ansah, kehrte das brennende Gefühl in ihre Augen zurück.


    »Ich, ich konnte nicht…«, stotterte sie, dann versagte ihre Stimme.


    Robin nahm sie in den Arm. »Es war nicht deine Schuld, Conny.«


    »Sie war meine Partnerin, meine Freundin, ich hätte wissen müssen…«


    »Ganz ruhig, das ist Unsinn. Sie hat gelernt, wie sie sich in so einem Fall zu verhalten hat, und sie hat sich bewusst dagegen entschieden.«


    Cornelia ließ zu, dass Robin ihr über den Rücken strich und seinen Kopf an ihren lehnte. Dieser Mann war ihr noch immer sehr vertraut, und in diesem Moment brauchte sie einfach eine Umarmung. Sie hörte Robin schwer schlucken. Auch er kämpfte mit den Tränen.


    Sabrina, das Küken der Kripo, war bei allen sehr beliebt gewesen.


    »Sie war doch noch so jung«, würgte Cornelia hervor.


    »Ja, das war sie, aber er wird nicht einfach so davonkommen. Wir finden das Schwein, und ich hoffe, er ist bewaffnet und versucht, sich zu widersetzen. Dann jage ich ihm mit Freude eine Kugel in den Kopf.«


    »Robin!«


    »Ich meine es ernst.«


    Am Klang seiner Stimme erkannte sie, dass er es wirklich so meinte. Der blanke Hass, der aus jedem Einzelnen seiner Worte sprach, jagte ihr Angst ein. Dass Robin nicht der Einzige war, bei dem die Waffe nun etwas lockerer sitzen würde, machte es nicht besser. Viele Kollegen dachten wie Robin. Aber es auszusprechen war etwas ganz anderes.


    »Das ist Mord, das weißt du.«


    »Dieser Hartmann hätte sie niederschlagen und dann seelenruhig abhauen können. Aber das hat er nicht. Er hat sich die Zeit genommen, ihr Gesicht so lange in den Dreck zu drücken, bis sie erstickt ist, und das, obwohl er wusste, dass du ihm dicht auf den Fersen warst. Dieser Typ ist ein Irrer, der bezahlen muss, bevor er noch weitere Menschen auf dem Gewissen hat.«


    Robin ertränkte seine Trauer in Hass, wie er es schon früher in anderen Situationen getan hatte. Es war der einfachere Weg, und vielleicht sollte sie es auch tun. Aber es war Sabrina gegenüber nicht fair. Sie war wie alle jungen Kollegen noch voller Ideale gewesen. Rachsüchtige Polizisten hätten sie sehr enttäuscht.


    »Sie hätte es nicht gewollt«, sagte Cornelia, und ihr kamen wieder die Tränen. Robin erwiderte nichts. Schweigend drückte er sie fester an sich und seufzte tief. Sie fühlte sich einen Moment lang geborgen, dann wurde es ihr unangenehm, die Wärme seines Körpers zu spüren. Er war nicht mehr ihr Robin, ganz im Gegenteil. Ihr innerer Widerstand wuchs wie eine Mauer, die in Windeseile hochgezogen wurde. Am liebsten hätte sie ihn von sich gestoßen. Robin hatte mehr im Sinn, als sie zu trösten. Er atmete schneller, und dann drückte sich seine Erregung fest gegen ihren Unterleib. Er merkte es und nahm etwas Abstand.


    Cornelia wand sich angewidert aus seiner Umarmung.


    »Conny, was ist denn?«


    »Das weißt du genau.« Ihr Herz jagte. Wie konnte Robin nur in dieser Situation solche Gedanken haben. Jetzt stand er einfach nur da wie ein begossener Pudel und starrte vor sich hin, statt den Anstand zu besitzen, das Krankenzimmer zu verlassen.


    Cornelia versuchte ihn zu ignorieren und ihren Zorn abzuschütteln. Ein letztes Mal noch trat sie an Sabrinas Bett und nahm Abschied. Doch da sie Robins Blick im Nacken spürte, verließ sie bald wortlos das Zimmer.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 10


    Cornelia führte ein Pferd im Kreis über die Weide. Das Tier blutete aus Schnitten an der Schulter, die Haut klaffte bei jedem Schritt, doch sie zerrte das Tier trotzdem weiter. Es musste gehen. Musste. Das Gift, das es gefressen hatte, löste schwere Koliken aus. Wenn es sich einmal hingelegt hätte, würde es womöglich nie wieder auf die Beine kommen.


    Also schlug sie ihr geliebtes Pferd, zwang es immer weiter, während sie verzweifelt auf die Ankunft des Tierarztes wartete. Minuten fühlten sich an wie Stunden, dehnten sich unerträglich. Die verkrampften Nüstern des Wallachs wurden kalt, die Augen fiebrig. Er blieb stehen, schlug mit dem Kopf nach seinem Bauch, der sich unter Krämpfen verformte, dann knickten ihm die Vorderbeine weg.


    »Nein«, schrie Cornelia, »nein!«


    Als der Wallach auf den Boden fiel, entfuhr ihm ein gequältes Stöhnen, das sie wohl nie in ihrem Leben vergessen würde. Sie kniete sich neben den Kopf des Tieres und hielt ihre Hand vor seine Nüstern, damit er sie in seiner Nähe wusste.


    »Warum kommt der verdammte Tierarzt nicht!«, brüllte sie den anderen zu. Die Leute vom Reithof standen hinter dem Weidezaun. Cornelia hatte sie zuvor weggeschickt, ihr konnte sowieso niemand helfen.


    Ihre Hände wurden nass. Jetzt kam Blut aus den Nüstern. Der Wallach drehte sich auf den Rücken, um dem Schmerz in seinem Inneren zu entgehen. Das Gift zerfraß seine Innereien in einem höllischen Tempo.


    Ein Zettel war an seiner Box befestigt gewesen mit der Aufschrift: Du hättest dich nicht einmischen sollen! Eine Nachricht von dem Mann, den die Zeitungen später den Pferdeschlächter von Westenfeld nennen würden.


    Er hatte Cornelias Pferd vergiftet und das Pony im Nachbarstall missbraucht und aufgeschlitzt.


    Und nun war sie hier auf der abgefressenen Weide und wartete auf den Tierarzt mit seinen erlösenden Spritzen. Cornelia wusste, dass es vorbei war, als ihr Pferd mit den Hinterbeinen zu treten begann, als galoppiere es vor einem unsichtbaren Feind davon. Der Wallach hustete einen Schwall Blut aus, dann krampfte er und starb. Noch lange saß sie dort neben ihm und streichelte die kälter werdenden Nüstern.


    Plötzlich wurde in ihrem Albtraum die sommerliche Wiese voller Klee und Löwenzahn zum schneebedeckten Feld. Sie saß noch immer dort bei ihrem vergifteten Pferd, doch jetzt fehlte dem Tier der Kopf.


    Cornelia sprang auf und lief los. Sie rannte einen Feldweg entlang und weiter durch eine Allee, nur um schließlich in Wehrheims Garten zu stehen. Cornelia erwartete, auf die Pflöcke mit den Pferdeschädeln zu stoßen. Doch auf dem Pflock war kein Pferdekopf– es war Sabrinas!


    Aus der zerfetzten Haut ihres Halses tropfte noch das Blut, rann den Pfahl hinab und färbte die eingeritzten Runen rot. Die nordischen Schriftzeichen, die eckig und scharfkantig waren, lösten sich plötzlich heraus und schwebten auf Cornelia zu. Beim Näherkommen wurden sie immer größer und größer, hinzu kam ein rhythmisches Klopfen und Piepen.


    Sie wich zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


    Cornelia zuckte zusammen und blinzelte in die Dunkelheit. Die Leuchtschrift ihres Weckers zeigte halb sieben an. Er blinkte rot und klingelte sich die Seele aus dem Leib. Cornelia schlug darauf und wischte sich einen Speichelfaden von der Wange.


    Ihr Mund fühlte sich pelzig und trocken an. Erst als sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, ging es ihr langsam besser. Ihr Herz raste noch immer, und die Haut war klebrig vom Schweiß.


    »Verdammter Albtraum«, krächzte sie, während ihre Erinnerung an Sabrinas aufgespießten Kopf langsam verblasste.


    Sie wusste genau, warum sie im Traum den Tod ihres geliebten Pferdes und den ihrer Kollegin vermischt hatte. An beiden gab sie sich die Schuld. Dieses Gefühl würde auch nicht einfach verschwinden, sobald sie Simon Hartmann gefasst hätte, selbst dann nicht, wenn irgendein rachsüchtiger Kollege ihn erschoss.


    Sabrinas Tod würde sie bis ans Ende ihrer Tage verfolgen.


    Cornelia schleppte sich unter die Dusche, zog sich an und frühstückte, auch wenn sie nach dem Albtraum keinen Appetit hatte.


    Im Radio lief im Anschluss an die Nachrichten ein Fahndungsaufruf für Hartmann. Er wurde offiziell wegen zweier Morde gesucht, also passte die DNA, die bei Lechner gefunden worden war, auch zu ihm.


    Cornelia glaubte nicht, dass Hartmann den Uniprofessor allein auf dem Gewissen hatte, aber sein Komplize war geschickter gewesen oder hatte einfach nur Glück gehabt.


    Vielleicht würde Hartmanns Wohnung oder seine Telefonverbindungen den entscheidenden Hinweis geben.


    Betrübt löffelte sie ihr Müsli in sich hinein und dachte dabei an Sabrinas Eltern, denen sie am Vorabend noch die schreckliche Nachricht überbracht hatte. Cornelia hatte sich dafür entschuldigt, sie nicht von der Verfolgung abgehalten zu haben. Es war ihr einfach so herausgerutscht. Sabrinas Eltern hatten die Tür zugeschlagen und sie stehen lassen. Wahrscheinlich verdiente sie es nicht anders.


    * * *


    Im Versteck


    Nachdem der Mann ihn einige Zeit in Ruhe gelassen hatte, war er jetzt wieder bei ihm gewesen.


    Philipp lag auf dem Boden neben der Pritsche und starrte mit aufgerissenen Augen in die Schwärze. Er fühlte die Tränen warm über seine Wangen laufen und wie kleine glitschige Tiere in seinem Haar verschwinden.


    Als er ging, hatte der Mann das Licht ausgemacht und gesagt, dass er nicht brav gewesen sei. »Deshalb musst du heute im Dunkeln schlafen.«


    Philipp hatte gefleht und gebettelt, ihm das Licht nicht wegzunehmen, doch der Mann lachte nur und knipste das Kabel von der Autobatterie ab. Die Batterie war außerhalb von Philipps kleinem, feuchtem Gefängnis. Bei Licht konnte er sie durch die Gitter sehen, aber nicht erreichen. Sie stand neben Pappkartons und alten Schränken.


    Heute war etwas in Philipp kaputtgegangen. Er fühlte es ganz deutlich, denn er war innerlich völlig leer, kam sich blind und taub vor und würde hoffentlich auch nichts mehr empfinden. Als hätte der Mann nun endgültig gestohlen, was den Jungen ausmachte, der Philipp einst gewesen war.


    Jetzt gab es keinen Philipp mehr, nur noch den Jungen im Keller. Er konnte sich kaum noch erinnern, wie es sich anfühlte, in der Sonne zu sein, auf seinem Baumhaus herumzuklettern, das er mit Papa gebaut hatte, oder mit den Nachbarkindern auf dem Garagenhof, wo immer die doofen Mädchen mitmachen wollten, Fußball zu spielen.


    Der Junge im Keller, so stellte es sich Philipp vor, kannte nur den Keller. Und er hieß auch nicht Philipp, sondern Stinker. Er ekelte sich vor diesem schmutzigen Jungen, mit dem all diese schrecklichen Dinge getan wurden.


    Am Anfang war es ihm noch gelungen, Philipp zu bleiben, doch jetzt war er nur noch Stinker.


    Nun lag er auf dem Boden, dort, wo es kalt war und modrig roch, aber er fühlte sich hier sicherer. Wenn der Mann kam, musste sich Stinker immer auf die Pritsche legen, damit er ihm wehtun konnte. Jetzt rochen Matratze und Decke nach dem Mann. Sogar an sich selbst konnte er den Mann riechen, obwohl er so stank. Doch der saubere Geruch des Mannes war noch viel widerlicher, als wenn es säuerlich nach Schweiß und Angst roch.


    Er wälzte sich über den Boden, bis der modrige Kellergeruch ihn einhüllte wie ein Leichentuch.


    * * *


    Vincents Wohnung


    Es war ein kurzer Tag in der Uni gewesen. Vincent stellte den Einkauf, den er auf dem Rückweg erledigt hatte, in der Küche ab und fing an, die Lebensmittel wegzuräumen.


    Schon seit dem Morgen hatte er eine seltsame Unruhe in sich verspürt. Immer wieder musste er an den Jungen denken, den Jungen im Wald. Selbst im Seminar über die Geschichte der Wikinger in Irland war es ihm passiert. Statt seinen Studenten über die Siedlungen und Händlerrouten der Nordleute zu erzählen, schweifte er in Gedanken ab und hörte auf zu reden, ohne dass es ihm auffiel. Erst die Stille und die irritierten Gesichter seiner Zuhörer ließen ihn aufschrecken. Es durfte nicht wieder passieren. Er hatte Angst, wieder in dem schwarzen Loch zu versinken, gegen dessen Sog er seit Jahrzehnten jeden Tag ankämpfen musste.


    Warum gewann er nur ausgerechnet jetzt wieder an Kraft?


    Vielleicht hing es mit Cornelia zusammen. Die ungewohnte Nähe zu einer Frau zerrte Vincents Erinnerungen wieder an die Oberfläche. Er hasste diese Erinnerungen. Die sich wie Dornen in sein Fleisch bohrten und ihn in die Schwärze ziehen wollten. Zornig presste er die Zähne aufeinander, bis die Kiefer schmerzten. Er hasste es, so verletzlich zu sein.


    Während Vincent Käse und Gemüse in den Kühlschrank räumte, fiel sein Blick auf den Sechserpack Schwarzbier, den er vor einer Weile gekauft hatte und eigentlich in den Proberaum mitnehmen wollte. Ob Cornelia wohl Bier trank, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Er stellte sich vor, wie sie ihn zum Musikmachen begleitete, vielleicht auf seinem alten Kitty-Hawk-Verstärker saß und sich einen Drink genehmigte, während er mit den Jungs spielte. Was für ein angenehmer Gedanke. Sofort rückte die Finsternis ein wenig in den Hintergrund, und er atmete auf. Vielleicht besaß diese Frau die Kraft, ihn zu heilen.


    Vincent sah auf die Küchenuhr, die leise über dem Esstisch vor sich hin tickte.


    »Kein Bier vor vier«, sagte er laut und musste mit einem Mal grinsen. Diese Deutschen hatten wirklich seltsame Redewendungen. »Thank God I’m not German.«


    Bier und Musik, genau das brauchte er jetzt. Vielleicht auch mehr als ein Bier.


    Manchmal gelang es ihm, sich derart in der Musik zu verlieren, dass die Erinnerungen an die Vergangenheit verblassten.


    Er öffnete das Bier, setzte es an und trank die Flasche fast halb leer. Mit einer zweiten Flasche in der Hand ging er ins Wohnzimmer, nahm seine Konzertgitarre vom Ständer und legte sie vorsichtig auf das Sofa. Die Ovation war sein ein und alles. In den vergangenen Monaten hatte sich Vincent wenig Zeit für das Instrument genommen, das würde heute anders werden.


    Für diesen Tag war nichts mehr geplant.


    Cornelia hatte ihn am Abend zuvor angerufen, vom Tod ihrer Kollegin berichtet, und dass sie die nächsten Tage lieber allein sein wollte.


    Es hatte ihm wehgetan, sie weinen zu hören. Am liebsten wäre er sofort zu ihr gefahren, und doch verstand er ihren Wunsch nach Einsamkeit. Er selbst hätte es nicht anders gehalten. Falls aus ihnen beiden etwas Ernstes würde, würde sich das über die Jahre vielleicht ändern.


    Aber bislang hatte Vincent seinen Schmerz weder mit Verwandten noch guten Freunden geteilt. Er fraß ihn nicht in sich hinein, doch zusammenbrechen und weinen, das war nur seine Sache, dabei brauchte er keine Zuschauer und niemanden, der Mitleid mit ihm hatte. Wahrscheinlich kannte Cornelia dieses Gefühl.


    Umso verwunderter war er, als plötzlich das Telefon klingelte und er ihre Nummer erkannte.


    »Hey du«, meldete er sich. »Wie geht es dir?«


    »Beschissen«, kam die prompte Antwort. An den Nebengeräuschen erkannte Vincent, dass sie noch beim Arbeiten sein musste. »Was ist los?«


    »Ich habe gerade Sabrinas Schreibtisch leer geräumt; jetzt stehen die Sachen alle bei mir im Büro, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich benehme mich wie eine Idiotin und starre einfach nur die Kartons an. Dabei habe ich einen Fall zu lösen.«


    Vincent klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter. »Aber du hast auch eine gute Freundin verloren, oder nicht?«


    »Natürlich. Meine Kollegen wollen gar nicht, dass ich heute hier bin.«


    »Nimm dir den Tag zum Trauern, sortier ihre Sachen, und morgen gibst du wieder hundert Prozent.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte sie mit belegter Stimme und schniefte leise. »Was machst du gerade?«


    »Ich? Ich trinke ein Bier, viel zu früh, ich weiß, und dann ziehe ich neue Saiten auf meine Lieblingsgitarre.«


    »Klingt nach einem gemütlichen Nachmittag.«


    »Ja.« Er zögerte kurz, aber warum sollte er ihr nicht sagen, was er empfand? »Ich würde dich jetzt gerne in den Arm nehmen.«


    »Das, ich… Das könnte ich jetzt wirklich gut gebrauchen«, erwiderte sie traurig.


    Vincent zog auf der Suche nach Gitarrensaiten eine Schublade auf, schob Servietten und Besteck umher und hielt inne. Dort waren sie wieder, die verdammten Fotos. Der Junge grinste ihn von dem Bild an und machte ein Victory-Zeichen. Er hasste dieses Foto, denn es tat ihm in der Seele weh, wegschmeißen konnte er es trotzdem nicht. Vor einiger Zeit hatte er überlegt, es zu verbrennen, doch es war nicht so einfach, denn er liebte es auch. Ohne das Foto gäbe es nichts mehr von ihm.


    Er trank noch einen Schluck Bier, stieß das Bild zur Seite und fand das Päckchen mit den Gitarrensaiten. Dann schob er die Schublade mit einem Ruck zu.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Cornelia, die den Knall durch das Telefon gehört hatte.


    »Ja, alles in Ordnung, mein alter Schrank ist nur wieder bockig.«


    »Ich habe jetzt übrigens den Bericht vom Labor. Sabrinas Mörder hat auch deinen Kollegen Lechner auf dem Gewissen.«


    Vincent setzte sich und zog die Gitarre heran. »Und was ist mit Wehrheim?«


    »Er ist als Verdächtiger raus. Aber noch lasse ich ihn nicht vom Haken. Er ist mir nicht geheuer, irgendwie steckt er in der Sache mit drin. Ich weiß nur noch nicht, wie, verdammt.«


    »Vielleicht erfahre ich etwas, sobald sie mich in die Bruderschaft aufgenommen haben.«


    »Weißt du schon, wann?«


    »Nein, bislang habe ich nichts von Dennis gehört, aber ich soll mich nach Möglichkeit in den nächsten Tagen abends daheim aufhalten. Daher vermute ich mal, dass es bald passiert.«


    »Vielleicht heute?«


    »Kann sein.«


    »Gib mir Bescheid, wenn sie dich abholen und wohin sie dich bringen.«


    »Versprochen«, sagte er und lockerte die alten Saiten.


    Die Verabschiedung fiel hastig aus, weil plötzlich dieser Robin Schenz in Cornelias Büro kam.


    Vincent konnte den Mann nicht leiden. Nicht, nachdem er von ihm grundlos aufs Revier zitiert worden war. Cornelias Ex wollte ihm etwas anhängen, das war Vincent klar, doch er würde ihm keine Gelegenheit dazu geben.


    Nach drei Bier hatte er einen leichten Schwips, und sein Magen meldete schon seit einer Weile, dass ihm der Sinn nach fester Nahrung stand. Es fiel Vincent schwer, sich von der Ovation loszureißen. Mit den neuen Saiten klang die Gitarre sofort wieder viel besser. Vincent freute sich schon darauf, weiterzuspielen, doch erst mal brauchte er dringend etwas zu essen.


    In der Küche machte er sich schnell ein paar Brote. Es war schon eine Weile her, dass er einen ganzen Nachmittag und Abend nichts anderes getan hatte, als Gitarre zu spielen. Er freute sich darauf.


    Während er abwusch, starrte er gedankenverloren durch das Küchenfenster auf den Vollmond, der groß und rund über der Fichte im Gemeinschaftsgarten stand. Ja, bei so einem Mond würde er ohnehin nicht schlafen können.


    Als er sich gerade die Hände abtrocknete, ging die Türklingel. Ihr schriller, altmodischer Ton ließ ihn zusammenzucken. Er eilte durch den Flur zur Tür. Vielleicht hat Cornelia ihre Meinung geändert und will mich überraschen?, dachte er aufgeregt.


    »Wer ist da?«


    »Dennis«, klang es verrauscht durch die Gegensprechanlage. »Es ist so weit. Komm runter, wir warten auf dich.«


    »Bin gleich unten.« Heute also. Ausgerechnet heute! Er schluckte. Sein Herz war ein Stück tiefer gerutscht, sobald er Dennis’ Stimme gehört hatte.


    Hastig tippte er eine Nachricht für Cornelia ins Handy, für einen Anruf fehlte die Zeit.


    Er zog sich Pullover und einen halblangen schwarzen Ledermantel an, warf der Ovation auf dem Sofa einen letzten wehmütigen Blick zu und lief die Treppe hinunter. Nun war er wirklich nervös. Wie würde es ablaufen? Was würden sie mit ihm machen? Ihm wurde klar, wie erschreckend wenig er wusste.


    Dennis stand vor seiner Tür. Er begrüßte ihn mit Handschlag und umarmte ihn kurz.


    »Heute, wirklich?«, fragte Vincent.


    »Entweder jetzt oder nie, mein Freund. Die Initiation erfolgt immer unangekündigt. Bist du dir sicher, dass du es machen willst?«


    Er nickte. Es gab kein Zurück. Er war kein Feigling. »Muss ich mich anders anziehen? Ich kann schnell noch einmal hoch…«


    »Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Darauf kommt es nicht an. Los, der Wagen wartet.«


    Er führte ihn zu einem Toyota, der Vincent überraschend bekannt erschien. Durch die getönten Seitenscheiben konnte er nicht erkennen, wer hinter dem Steuer saß. Er öffnete die Hintertür und wurde von vertrauten Tönen begrüßt. Eine CD von Mark Knopfler lief in der Anlage. Und dann sah er ihn, den Bassisten seiner eigenen Band. Er wollte seinen Augen nicht trauen. »André, du?«


    »Es gibt vieles, was du nicht weißt, Vince, und jetzt steig ein, wir sind spät dran.«


    Er setzte sich auf die Rückbank, schnallte sich an und war so aufgeregt wie ein Kind am Beginn einer Urlaubsreise. »Wohin fahren wir?«


    »Zur Burg. Es wird dir dort gefallen.« André sah ihn im Rückspiegel an und nickte aufmunternd.


    Vincent wusste, dass er nicht mehr Erklärungen bekommen würde. Also lehnte er sich zurück und versuchte sich zu beruhigen. Draußen zogen die Straßen vorbei. André fuhr offenbar zur Autobahn, so viel konnte er erkennen. Der Toyota hatte noch den typischen Fabrikgeruch eines Neuwagens. Doch zu dem Chemikalienmief kam noch etwas anderes, etwas Archaisches, Metallisches, das seine Kehle enger werden ließ und den Puls antrieb.


    Vincent sah sich um. Neben ihm auf der Rückbank lag eine große schwarze Plastiktüte. Von da kam der Geruch her.


    Als André die Musik lauter drehte und die Auffahrt zur A 40 nahm, hob Vincent den Rand der Plastiktüte an. Der Geruch wurde intensiver, jetzt roch es deutlich metallisch und nach Tier. Er berührte etwas Feuchtes und zog schnell die Hand zurück.


    Das Licht eines entgegenkommenden LKWs erhellte kurzzeitig das Wageninnere. An Vincents Hand klebten Blut und weiße Haare. Angewidert wischte er sie an der Hose ab und begegnete Andrés Blick im Rückspiegel. Sie hatten bemerkt, dass er seiner Neugier nachgegeben hatte.


    »Sieh es dir ruhig an, es ist die Gabe des Bürgen.«


    »Von dir, Dennis?«


    »Ja.«


    Vorsichtig hob Vincent die Folie an. Die abgezogene Haut eines weißen Pferdes lag darunter, samt Hufen und Kopf. Der Schädel lag obenauf. Ein trübes Auge erwiderte seinen Blick. Angewidert ließ Vincent die Folie sinken. Jetzt war der Blutgeruch überall.


    »Wo habt ihr das her?«, fragt er mit belegter Stimme und musste an die enthaupteten Pferde auf der Weide denken. Cornelia hatte ihm Fotos gezeigt, und die Erinnerung war schwer aus dem Kopf zu bekommen.


    Dennis drehte sich in seinem Sitz um. »Habe ich besorgt. Auf dem Wochenmarkt ist ein Pferdemetzger. Wenn man vorbestellt, ist es kein großes Problem. Er kann mit den Fellen eh nicht viel anfangen.«


    »Vom Metzger?« Vincent wollte seinen Ohren nicht trauen. Das klang viel zu harmlos, um wahr zu sein.


    André lachte. »Ja, was dachtest du denn? Dass wir irgendwelche Tiere aus dem Streichelzoo entführen?«


    »Ich… ich weiß es nicht.«


    »Nach der Zeremonie kommt das Fell zu einem Präparator. Es gehört dann dir.«


    Vincent fragte sich im Stillen, was er damit anfangen sollte, und überlegte, ob er bei Dennis oder André je ein Pferdefell gesehen hatte. Nein. Wahrscheinlich hatten sie die Symbole ihrer Mitgliedschaft nicht so auffällig platziert, wie Cornelia es von Michael Wallers Wohnung berichtet hatte. »Sind es immer weiße?«


    »Ja«, antwortete Dennis. »Immer Schimmel. Aber du mit deinem Fachwissen solltest eigentlich wissen, warum.«


    »Steht es bei Tacitus?« Vincent überlegte kurz. »Dort ist die Rede von heiligen weißen Pferden, aus deren Verhalten angeblich der Wille der Götter ablesbar war.«


    »Genau. Hast ja doch in der Uni aufgepasst.« Dennis lachte, doch es klang falsch, irgendwie aufgesetzt, als sei ihm selbst nicht ganz wohl bei der Sache.


    »Aber ihr nehmt Felle von Schlachtpferden, da kann doch nicht von Reinheit und Götterweihe ausgegangen werden.«


    »Es ist ein Symbol, Vince, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Lass das nicht den Priester hören«, entgegnete André.


    »Nie im Leben.«


    Dennis hatte amüsiert geklungen, doch Vincent begann sich zu fragen, was es in dieser Bruderschaft sonst noch alles gab. Mit einer Studentenverbindung schien sie kaum etwas gemein zu haben. Er hatte ein ungutes Gefühl. Angst konnte man es nicht nennen, aber die würde kommen, mit Sicherheit.


    Unauffällig sah er auf sein Handy. Cornelia hatte immer noch nicht geantwortet.

  


  
    


    KAPITEL 11


    Cornelia war nach der Arbeit nicht heimgefahren, konnte es einfach nicht. Noch ging ihr viel zu viel im Kopf herum.


    Auf der Wache hatte niemand sie mitarbeiten lassen in der Hoffnung, sie würde sich einen Tag freinehmen, um mit Sabrinas Tod besser fertigzuwerden. Doch sie war der Aufforderung ihres Vorgesetzten nicht nachgekommen. Ihre Wohnung war der letzte Ort, an dem sie sich nach Sabrinas Tod aufhalten wollte, dort wäre sie ihren ziellosen Grübeleien und Schuldgefühlen völlig ausgeliefert. Sie musste etwas tun, irgendetwas, und da man sie von den Ermittlungen gegen Hartmann ausschloss, hatte sie sich noch einmal alles vorgenommen, was sie bislang über Wehrheim und die Bruderschaft herausgefunden hatte. Der Schlüssel zu den Morden und allem, was geschehen war, musste dort liegen. Bei Lokes Mond und bei Wehrheim.


    Schließlich hatte sie das Büro doch verlassen und war in ihr Auto gestiegen, aber nicht um nach Hause zu fahren. Sie wollte noch einmal mit dem Professor reden. Vielleicht hatte sie etwas übersehen. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum Reinle den Mann ausschließlich als Opfer sehen wollte. Wenn es nach ihm ginge, hätte Wehrheim rund um die Uhr Polizeischutz. Überraschenderweise hatte der Professor sein Angebot ausgeschlagen.


    Weshalb? Entweder weil er sich trotz der Vorfälle tatsächlich nicht bedroht sah, oder weil er keine Zeugen haben wollte? Cornelia tippte auf Letzteres.


    Genau deshalb machte sie sich auch nicht bemerkbar, als Wehrheim genau in dem Moment vom Grundstück fuhr, als sie ankam. Stattdessen folgte sie ihm.


    Er fuhr einen schiefergrauen teuren Mercedes. Ob er sich den von seinem Professorengehalt gegönnt hatte oder über die Bruderschaft? Mussten die Mitglieder etwas bezahlen? Wie finanzierten sie sich? Cornelia nahm sich vor, diese Frage gleich am nächsten Tag zu klären. Geld war immer ein plausibles Mordmotiv.


    Konzentriert folgte sie dem Mercedes. Es hatte über den Tag getaut, nun verwandelte der einsetzende Frost alles Wasser in Eis. Die Straße glitzerte im Schein gelblicher Laternen. Büsche und Bäume wurden von Eiskristallen überzogen, und von manchen Dachrinnen hingen lange Zapfen herab. Unter anderen Umständen wäre es eine zauberhafte Nacht für einen Spaziergang gewesen, aber jetzt erschwerte die Witterung allenfalls ihre Fahrt.


    Wehrheim setzte den Blinker und fuhr auf die Autobahn. Zum Glück war der Feierabendverkehr schon seit einer Weile vorüber. So fiel es Cornelia leicht, genug Abstand zu halten, um von ihm nicht im Rückspiegel entdeckt zu werden. Der Professor hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und Cornelia war ihm dankbar dafür. Ihr kleiner Ford wäre seinem Mercedes in einem Rennen hoffnungslos unterlegen.


    Bald verließen sie die Autobahn wieder und fuhren durch ein Waldgebiet. Hier und da konnte Cornelia Villen ausmachen, die hinter alten Bäumen verborgen lagen. Ob er einen reichen Freund besuchte?


    Cornelias Herz schlug mit jedem zurückgelegten Kilometer schneller, obwohl es sicher viele mögliche Ziele für Wehrheim gab, die rein gar nichts mit ihrem Fall zu tun haben würden.


    Schließlich verlangsamte sich die Fahrt. Sie waren fast da! Die Bremslichter des Mercedes leuchteten auf. Cornelia ließ den Abstand größer werden. Wehrheim bog ab. Sie folgte ihm auf eine schmale asphaltierte Waldstraße und sah gerade noch, wie der schiefergraue Mercedes in einer Auffahrt verschwand.


    Die Scheinwerfer zuckten über knorrige Eichenstämme. Cornelia wartete, bis sie sich ein gutes Stück entfernt hatten, und fuhr mit geöffneten Fenstern weiter. In der nächtlichen Stille des Waldes konnte sie den Motor von Wehrheims Fahrzeug deutlich hören und auch, wie er schließlich ausgestellt wurde. Sie fuhr langsam und mit erhöhter Aufmerksamkeit weiter.


    Über mehrere Hundert Meter zog sich eine Mauer an der Straße entlang, hinter der Bäume und Büsche aufragten. Auf halber Strecke befand sich ein Tor. Es war ein großes stählernes Ungetüm, glänzend und abweisend und mit mehreren Kameras bestückt. Genau hier musste Wehrheim hineingefahren sein. Einige frische Reifenspuren zeichneten sich deutlich auf den raureifbedeckten Blättern der Zufahrt ab.


    Nirgends konnte Cornelia einen Hinweis entdecken, was sich hinter diesem Tor befand. Eins war klar: Hier würde sie sich nicht so einfach einschleichen können. Aber wollte sie das überhaupt?


    Nein, sie war hergekommen, um zu beobachten, und genau das würde sie auch tun. Sie lenkte den Wagen an dem Grundstück vorbei und bog dahinter auf einen Waldweg ab, der parallel zum Gelände verlief. Hinter einem Eibengebüsch fand sie genug Deckung, um den Wagen zu parken.


    Cornelia stellte den Motor ab, öffnete auch das Seitenfenster und lauschte.


    Es war still und dunkel in diesem Wald. Die einzigen Geräusche kamen von dem Grundstück. Mittlerweile ahnte Cornelia, was sie vor sich hatte. Dies war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der Sitz der Bruderschaft, ihre sogenannte Burg. Vincent hatte ihr davon erzählt, doch mehr als diesen dubiosen Namen kannte auch er nicht.


    Cornelia zog sich ihren Wintermantel über, wickelte den Schal doppelt um den Hals und kramte das kleine Fernglas aus dem Handschuhfach, das sie immer im Wagen liegen hatte. Es war ein Geschenk ihres Vaters, mit dem sie früher als Kind immer Tiere beobachtet hatte. Sie hatte es eigentlich als Glücksbringer und Andenken im Wagen liegen, doch hin und wieder hatte sich der Feldstecher als sehr hilfreich erwiesen.


    Auch jetzt war sie froh, ihn dabei zu haben. Nun brauchte sie nur noch einen Aussichtspunkt, von dem aus sie das Grundstück im Auge behalten konnte. Ein Hochstand wäre ideal, doch Wehrheims Leute hatten sicher dafür gesorgt, dass es so etwas hier nicht gab.


    Unter ihren Füßen raschelte und knisterte der überfrorene Waldboden, ganz gleich wie sehr sie sich auch bemühte, leise aufzutreten. Sie ging dorthin, wo die Laternen des Anwesens noch ein wenig Licht warfen, sorgfältig darauf bedacht, selbst im Schatten zu bleiben. Der Wald erstreckte sich über einen Hügel. Sie ging hangaufwärts durch tiefes Laub, das vom Frost zu knisternden Schichten verklebt war, und weiter durch ein Dickicht junger Buchenschösslinge, an denen noch immer braune Herbstblätter hingen.


    Jetzt konnte sie schon etwas mehr von dem Anwesen sehen. Es war eine Gründerzeitvilla, hell gestrichen, mit wenig Stuck, aber vielen großen Bleiglasfenstern, die in der Dunkelheit in allen Farben strahlten. Mehrere alte Eichen standen auf dem Gelände.


    Plötzlich nahm sie etwas wahr, das sie hier mitten im Wald nicht erwartet hätte. Ihr Herz tat einen aufgeregten Sprung. Cornelia nahm ihr Fernglas zu Hilfe und stellte es scharf. Aus zwei Schemen wurden zwei schneeweiße Pferde. Sie standen Seite an Seite zwischen den alten Bäumen und schienen sich auf dem riesigen Grundstück der Burg frei bewegen zu können. Die Anwesenheit der Tiere bewies, dass es eine weise Entscheidung gewesen war, ihren Instinkten zu folgen.


    Sie ging weiter und fand endlich, was sie brauchte. Ein Stapel dicker Baumstämme war hoch genug, um über die Mauer eine gute Sicht auf das gesamte Gelände zu haben.


    Vorsichtig kletterte Cornelia die Baumstämme hinauf. Einer wackelte unter ihrem Tritt und jagte ihr einen gehörigen Schrecken ein, dann war sie endlich oben und setzte sich. Jetzt konnte sie sich hinter dem obersten Stamm verstecken und das Fernglas bequem auflegen.


    Sie stellte es scharf und konnte sehen, wie sich mehrere Autos in der Einfahrt drängten. Und soeben fuhr ein weiteres durch das Tor und direkt zu dem Haupthaus hinauf. Es schien, als würde es eine Art Versammlung geben, und Wehrheim war als Erster angekommen. Cornelia nahm jeden einzelnen Mann genau unter die Lupe. Einige hatte sie bereits kennengelernt, als sie gemeinsam mit Sabrina Speichelproben gesammelt hatte. Auch jetzt sahen sie nicht anders aus als rechtschaffene Durchschnittsbürger.


    Ein weiterer Wagen passierte das Tor und fuhr langsam die Einfahrt hinauf. Cornelia verfolgte ihn genau durch das Fernglas. Drei Männer stiegen aus. Einer trug einen großen schwarzen Plastikbeutel. Sie blieben am Wagen stehen und unterhielten sich. Cornelia hielt überrascht den Atem an.


    »Das kann doch nicht…!« Doch, es war Vincent. Als er einen Moment lang in ihre Richtung blickte, erkannte sie ihn deutlich.


    Warum hatte er ihr nicht Bescheid gegeben? Hastig suchte sie nach ihrem Handy. Das Display war schwarz. Das verdammte alte Ding war wieder ausgegangen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich den Pin eingeben konnte und das Gerät träge zum Leben erwachte.


    Und da war sie, Vincents Nachricht, die sie verpasst hatte:


    Sie holen mich jetzt zur Weihe ab, ich habe keine Ahnung, wo wir hinfahren.


    Cornelia antwortete ihm hastig: Bin Wehrheim gefolgt, sehe dich.


    Vincents Handy vibrierte. Er hatte es auf stumm geschaltet, doch es war in seiner Hosentasche und ließ sein Schlüsselbund klirren.


    Dennis sah ihn tadelnd an. »Kein Handy, bis wir wieder zurückfahren.« Er streckte die Hand aus.


    Vincents Puls klopfte bis in den Hals. Wenn er nicht auffliegen wollte, musste er tun, was sein Freund verlangte.


    »Kann ich die Nachricht noch lesen?«


    »Nein.« Dennis schüttelte den Kopf. »Du solltest dich jetzt völlig auf das Ritual konzentrieren.«


    Schicksalsergeben gab Vincent ihm das Handy, und sein Freund legte es auf die Rückbank des Wagens. Jetzt war er unerreichbar. Falls irgendetwas geschah, war er auf sich allein gestellt. Aber was sollte ihm passieren? Niemand konnte seine Gedanken lesen, niemand wusste, dass er nicht aufrichtig war.


    »Komm, Vince. Der Teil wird dir gefallen«, sagte Dennis, gab den Beutel mit dem blutigen Pferdefell André und legte ihm den Arm um die Schulter.


    Vincent folgte ihm. Von dem Parkplatz führte ein Weg aus unregelmäßigen Sandsteinplatten am Haus vorbei. In den Ritzen wuchs Gras, das durch Schneefall und Frost der letzten Tage gelb geworden war.


    Nach und nach fiel die Nervosität von ihm ab. Dieser Ort hatte wirklich einen besonderen Zauber, und er verstand, warum die Bruderschaft ausgerechnet dieses Haus zu ihrem Stammsitz gemacht hatte.


    Dutzende alter Bäume gaben dem Anwesen etwas Archaisches. Der Park wirkte verwildert, doch es war eine sorgfältig geplante Wildnis.


    Sie kamen an einem Weiher vorbei. Wind raschelte in trockenen Schilfhalmen und bewegte die kahlen Äste alter Trauerweiden. Vor vielen Jahren hatte jemand Gesichter in die Rinde geschnitzt, die nun runzlig und verwittert in seine Richtung sahen. Der Geruch von altem Moder hing in der Luft, Verwesung, die ihre Schärfe längst verloren hatte.


    Vincent entdeckte bald, woher der Geruch kam. Am Ufer waren die Felle zweier Pferde aufgestellt, wie er es einst in einem Freilichtmuseum in Dänemark gesehen hatte. Die Häute waren an einigen Stellen rissig, die Beinhäute längst abgefallen und von Kraut überwuchert.


    Sie betreiben hier tatsächlich so etwas wie ein Heiligtum, dachte er ungläubig.


    Dennis beobachtete seine Reaktion. »Das hättest du nicht erwartet, oder? Warte ab, bis du den Heiligen Hain siehst!«


    »Ich hoffe, da hängen keine toten Menschen in den Bäumen wie in Alt-Uppsala.«


    Sein Freund sah ihn ernst an, bis Vincent beinahe glaubte, gleich tatsächlich verwesende Menschen zu sehen.


    Schließlich lachte Dennis und sagte: »Lass dir keine Angst einjagen. So hätte ich dich ja gar nicht eingeschätzt. Jetzt hier entlang.«


    Der Weg teilte sich. Sie bogen nach links ab und gingen weiter hangaufwärts. Rauch zog ihnen entgegen, doch er stammte nicht von den Laternen, die hier und da aufgestellt waren und ihnen den Weg beleuchteten.


    »Ich hoffe, du gehst gerne in die Sauna«, meinte Dennis, als eine Erdkuppel sichtbar wurde, die mit einer kleinen mit Schnitzereien verzierten Holztür verschlossen war. Davor brannte ein Lagerfeuer. Ein junger Mann bewachte es und schob mit einem Schürhaken große, runde Steine darin umher.


    Dieser Ort, diese Sekte, oder was auch immer es war, wird immer seltsamer, dachte Vincent.


    »Also werden wir da jetzt reingehen?«


    »Du musst dich reinigen, bevor du ein Bruder unserer Gemeinschaft wirst, und ich muss es auch. Leg deine Kleidung ab.«


    Erst jetzt bemerkte Vincent die kleine hölzerne Bank zu seiner Linken, die vor Raureif glitzerte. »Ich hoffe, es ist wirklich gut geheizt da drin«, sagte er und begann sich auszuziehen. Die Luft war schneidend kalt. Es roch schon wieder nach Schnee, und er zog sich mitten im Wald nackt aus, um sich alten nordischen Ritualen hinzugeben.


    Vincent versuchte, nicht über die Absurdität seiner Situation nachzudenken, sondern entledigte sich, so schnell es ging, seines Mantels, der Hose und des Pullovers. Die nackten Füße in den matschigen Schnee zu stellen bedurfte größter Überwindung.


    Sie waren gleichzeitig fertig.


    Der junge Mann, der das Feuer bewachte, öffnete die Tür für sie. Vincent ging voran, einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend.


    Der kuppelförmige Erdbau war winzig. Vincent konnte nur gebückt gehen. Auf dem Boden standen mehrere Kerzen. Den Wänden entströmte intensiver Erdgeruch, beinahe als würden sie in den Waldboden eintauchen. Hier und da hingen Wurzeln von der Decke.


    »Setz dich«, sagte Dennis leise und schloss die Tür hinter ihnen. Alles klang nun irgendwie gedämpft. Vincent setzte sich auf den Boden, auf dem einige Felle ausgebreitet lagen, und sah Dennis dabei zu, wie er Wasser aus einem Holzeimer schöpfte und über heiße Steine goss. Es zischte und dampfte, die Steine knackten, als würden sie jeden Moment platzen. Sofort wurde der Erdgeruch intensiver.


    Nun streute sein Freund Kräuter hinzu, und der Duft wurde harzig und angenehm. Vincent atmete mehrfach tief ein und bereute es sogleich, als ihn leichter Schwindel erfasste. Es waren keine einfachen Kräuter, der Dampf stieg ihm zu Kopf, er fühlte sich wie berauscht. Als er zu den Kerzen blickte, verschwammen die Flammen zu goldenen Halos.


    Dennis grinste. »Gut, was?«


    »Na ja…« Vincent spürte, wie er sich gegen seinen Willen langsam entspannte. Seine verkrampften Schultern lockerten sich, und die Hitze in der kleinen altertümlichen Schwitzhütte tat das Übrige. Bald fühlte sich alles leicht an. Alles schwebte.


    Die Schwitzhütte schien zu atmen und sich zu bewegen und zu dehnen wie etwas Lebendiges. Die Erde umfing ihn, legte sich in seine Poren und drang mit jedem Atemzug tiefer in seine Lungen.


    »Was waren das für Kräuter?«


    Dennis grinste verschwörerisch. »Das weiß nur der Priester. Genieß es einfach und mach deinen Geist frei. Denn das ist genau das, was ich tun werde. Wir einfachen Mitglieder kommen nur selten in diesen Genuss, musst du wissen.«


    Vincent lehnte den Kopf zurück. Er konnte den Rausch nicht umgehen, ohne seinen Plan in Gefahr zu bringen, also konnte er sich ihm genauso gut hingeben.


    Der Schweiß lief ihm in Strömen vom Leib. Nach all den kalten Tagen genoss er die Hitze und deren reinigende Kraft.


    Dennis erzählte ihm unterdessen von der Bruderschaft: »Wenn du den Eid geleistet hast, dann verpflichtest du dich zur Verschwiegenheit. Es gibt hier zwar nicht mehr Geheimnisse als in anderen Verbindungen, aber den Gründern war gerade dieser Punkt sehr wichtig.


    Bis zu deinem Tod wirst du ein Teil von Lokes Mond sein. Wir stehen füreinander ein. Falls du je in persönliche oder finanzielle Not gerätst, wird dir geholfen.«


    »Und wer zahlt das?«


    »Wir alle, jeder gibt, so viel er will. Es gibt keinen Mindestbetrag.«


    Vincent kam das alles sehr geschönt vor. »Und davon wurde das alles hier bezahlt? Die Villa, der Park?«


    »Nein.« Dennis goss mit einer Kelle Wasser auf die Steine und verschwand gleich darauf in einem Dampfschwall. Die Kerzen flackerten in der hohen Luftfeuchtigkeit.


    »Diesen wunderschönen Ort haben uns einige Brüder ermöglicht, die ihr gesamtes Vermögen nach dem Tod gespendet haben. Falls ich keine Familie gründe, werde ich es auch so machen. In meinem Fall sind es natürlich nur ein paar Kröten. Lächerlich im Vergleich.«


    »Mal sehen, wie viel ich entbehren kann.«


    »Mach dir da mal keine Sorgen.« Dennis streckte sich. »Und? Wie fühlst du dich?«


    »Ich bekomme gleich einen Hitzschlag.«


    »Dann sollten wir hier raus, die Kräuter sind ohnehin verdampft.«


    Bangen Herzens hatte Cornelia abgewartet. Es war fast eine Stunde vergangen, bevor sie Vincent endlich wieder erspähte.


    In der Zwischenzeit hatte sich auf dem Gelände so einiges getan. Immer mehr Wagen waren über den schmalen Waldweg zum Herrenhaus gelangt. Mittlerweile parkten sie zu beiden Seiten der Zufahrt. Die Männer– Frauen gab es in der Bruderschaft nicht– waren ins Haus gegangen.


    Einige wenige hatten im Park Lichter angezündet. Aus der Ferne sah es wunderschön aus, und Cornelia begann zu ahnen, worin ein Teil des Reizes lag, sich Lokes Mond anzuschließen. Auch wenn sicherlich die meisten jungen Männer studiert und modern waren, gab es in ihnen den Wunsch nach kultischer Geborgenheit. Lokes Mond spielte mit der Faszination archaischer Rituale.


    Cornelia glaubte Vincent, wenn er sagte, dass die Bruderschaft, auch wenn sie sich dem Nordischen und Germanischen verschrieb, politisch nicht rechtsgerichtet war. Wehrheim und in den Anfängen auch Lechner hatten es geschafft, das wiederzubeleben, was sie in trockenen Büchern und Aufsätzen über die nordische Glaubenswelt gelernt hatten. Cornelia konnte mit Runen gravierte Steine ausmachen und große hölzerne Statuen, alte Bäume, in denen bunte Bänder und kleine Objekte hingen.


    All das stand im starken Kontrast zu der perfekt renovierten Villa und den oft teuren Fahrzeugen, die davor parkten. Oder vielleicht auch nicht. Cornelia musste an das denken, was sie über das Zeitalter der Romantik wusste.


    Damals, als Kaspar David Friedrich alte Gemäuer und den Wanderer über dem Nebelmeer malte, hatte die Industrialisierung und Verstädterung die Welt ihrer Mystik beraubt. Wissenschaft trat an die Stelle von Glaube und Empfindung.


    Die Romantik war eine Gegenbewegung gewesen. Sie suchte Werte in vergangenen Zeiten.


    Nichts anderes tat Lokes Mond. Dort versammelten sich gestandene Wissenschaftler, um für einen Abend ihr nüchternes Leben hinter sich zu lassen und alte Götter anzubeten. Die meisten glaubten vermutlich nicht mal daran, doch heute taten sie es, in ihrer Rolle als Brüder in Lokes Mond.


    Darauf zielte auch ihr Symbol ab. Die neue Welt, für die Wolf und Mond standen, bestand nicht aus revolutionären Gedanken oder Umsturzplänen. Für Wehrheim, so vermutete sie, hieß es, alte Werte in das Zeitalter von Internet und Globalität zu retten. Nur darum ging es ihm. Doch wie weit führten ihn seine Pläne? Galt in seinen Augen für die Mitglieder von Lokes Mond noch das moderne Rechtssystem?


    Wahrscheinlich nicht. Irgendwann hatte Wehrheim, womöglich ohne es zu merken, eine Grenze überschritten.


    Deshalb war Lechner auf diese grässliche Weise verstümmelt und ermordet worden. Nur sein Vergehen war Cornelia nicht klar. Und welche Rolle hatte sein Mörder in der Bruderschaft? War er eine Art Richter, und wussten die normalen Mitglieder überhaupt, was da vor sich ging?


    Sie hoffte, Vincent würde Antworten auf diese brennenden Fragen finden.


    Soeben verließ er die rauchende Erdhütte gemeinsam mit dem Mann, der vermutlich sein Freund Dennis war, in einer mächtigen Dampfwolke.


    Cornelia sah, wie sich Vincent mit einem Eimer Wasser abkühlte. Seinen unterdrückten Schrei hörte sie bis zu ihrem Aussichtspunkt im Wald. Das Wasser musste eisig sein. Dennis und Vincent trockneten sich ab und zogen sich an. Ihre Bewegungen wirkten etwas schleppend. Vincent bekam eine Art Umhang gereicht.


    Als sie angekleidet waren, blieben sie abwartend stehen, während sich mehr und mehr Männer bei ihnen einfanden.


    Gleich würde etwas geschehen. Cornelia fühlte die Aufregung in sich wachsen. Wie es Vincent wohl jetzt erging?


    Unschlüssig strich er über den weichen Nerzkragen seines Umhangs. Die ganze Situation machte ihn nervös.


    Sie bringen mich sogar so weit, Pelz zu tragen, dachte er spöttisch und trat von einem Fuß auf den anderen.


    Obwohl sein Haar noch nass war, fror er nicht. Die Hitze der Schwitzhütte war noch immer in seinem Leib und wärmte ihn nun von innen heraus.


    »Was jetzt?«, fragt er seinen Freund im Flüsterton.


    »Sie begleiten uns zum Heiligen Hain, dort wird die Zeremonie stattfinden. Weißt du noch, was du sagen musst?«


    »Ja.«


    Dennis hatte ihm die Worte in der Schwitzhütte vorgesprochen. Vincent war nie gut darin gewesen, etwas auswendig zu lernen, doch der Eid hatte sich in seinen Kopf gebrannt, als habe die Droge im Rauch ihn dort festgesetzt. Diese Worte würde er nie wieder vergessen.


    Sie warteten noch einige Minuten, dann waren zwölf Männer versammelt. Als Letzter kam ein alter knochiger Mann mit struppigem Bart zu ihnen.


    Er trug Amulette um den Hals, und an seiner Kleidung waren goldene Blechplättchen angebracht, in die kleine Figuren gestanzt waren.


    Das muss der Priester Alfred sein, dachte Vincent und kam nicht umhin, ein wenig Ehrfurcht zu empfinden. Für diesen Mann war alles echt, spürte er.


    Während in den Augen der Fackelträger und vielleicht auch für den Gründer Wehrheim vieles nur dem Schein diente, war Alfred ein echter Priester. Unweigerlich fragte Vincent sich, wo die Bruderschaft diesen Mann aufgetrieben hatte. Er passte nicht hierher. Es war, als verstecke man einen echten Picasso zwischen Bildern aus einem Malkurs. So offensichtlich, dass es fast schon wehtat. Vincent wurde unwohl. Bislang hatte er alles nur für eine Farce gehalten und dem Eid keine große Bedeutung beigemessen.


    Doch jetzt, da er sich einem glaubwürdigen Priester gegenübersah, kamen ihm Zweifel. Was, wenn die alten Götter doch ein wenig Macht besaßen, immerhin hatten Menschen Tausende von Jahren an sie geglaubt.


    Alfred trat zu ihnen. »Dennis, bist du bereit, deine Aufgabe als Bürge zu tragen und deinem zukünftigen Bruder mit Rat und Hilfe zur Seite zu stehen?«


    »Ja, ich bin bereit.«


    »Und du, Vincent? Bist du bereit, vor Göttern und Brüdern deinen Eid zu leisten?« Er legte ihm die Hand auf die Schulter und musterte ihn. Flammenschein zuckte über ihre Gesichter. Alfreds Miene war steinern, die Augen tief liegend und stechend hell. Vincent hatte das beängstigende Gefühl, er könnte ihm bis in die Seele sehen und die Lüge hinter der Fassade mühelos bloßlegen. Trotzdem nickte er und antwortete: »Ja, ich bin bereit.«


    »Gut, dann gehen wir. Alles ist vorbereitet.« Der Priester ließ sich eine brennende Fackel geben und ging damit reihum zu den wartenden Männern. Jeder hielt seine Fackel hinein, um sie zu entzünden. Schließlich brannten zusammen mit der des Priesters dreizehn Stück.


    Alfred setzte sich an die Spitze der Prozession, Dennis und Vincent liefen in der Mitte, sechs Männer bildeten den Schluss. Hier und da erkannte Vincent vertraute Gesichter, ehemalige Studenten oder Mitarbeiter der Uni. Sie ließen ihn nur mit Blicken wissen, dass er auch für sie kein Unbekannter war.


    Die kleine Prozession zog zu einer Gruppe alter knorriger Eichen, deren Äste wie verrenkte Arme in den Himmel ragten. Der zuckende Fackelschein täuschte Bewegung vor, wo keine war. Vincent, noch immer berauscht von den Kräutern der Schwitzhütte, legte ehrfürchtig den Kopf in den Nacken. Wenn es die alten Götter je gegeben hat und sie die Erde noch nicht verlassen haben, so dachte er, dann wohnen sie hier.


    Zwischen den Bäumen standen hölzerne Statuen.


    Sie waren absichtlich primitiv geschnitzt worden, so als stammten sie aus einer anderen Zeit.


    Und dort war Wehrheim. Er stand direkt neben einer der Figuren, einem einhändigen Gott mit starren Augen und üppigem Bart, breiten Schultern und einer muskulösen Brust. Es war klar, wen die Statue darstellen sollte: Tyr, den Gott des Gerichts und der Rechtsprechung. Der Fenriswolf hatte ihm einst den Arm abgebissen, den er ihm ins Maul gesteckt hatte, um ihn mit einer List zu bezwingen. Der Wolf hatte dem Schwurgott geglaubt, dass er ihm kein Übel wollte, und sich fesseln lassen. Tyr hatte für diese List mit seinem Arm bezahlt und so den Menschen eine Zeit des Friedens beschert.


    Wehrheim beobachtete Vincent, der ihm kurz zunickte. Der Professor lächelte und streckte ihm die Hand entgegen. »Vincent Norads, ich freue mich, dass du den Weg endlich zu uns gefunden hast.«


    »Ich bin kein Mann schneller Entscheidungen, aber jetzt bin ich hier.«


    »Dein Wissen ist kostbar und wird die Bruderschaft bereichern. Gehen wir, es ist alles bereit.«


    Es waren nur einige Schritte bis zu Tyr, dann gab Dennis Vincent ein Zeichen, stehen zu bleiben. Die Fackelträger bildeten einen Halbkreis um sie. Mehr Mitglieder der Bruderschaft kamen hinzu und schlossen die Lücken. Vor Tyrs Statue war ein Streifen Rasen ausgestochen worden. Beide Enden waren noch mit dem Boden verbunden. Der mittlere Teil wurde von Stöcken gestützt, sodass er einen Bogen bildete.


    André trat zu Dennis und Vincent. Er hielt Vincent eine tönerne Schale hin.


    »Trink«, forderte Dennis ihn auf.


    Vincent hatte keine andere Wahl. Jetzt wurde es ernst. Sein Puls raste, die Kehle war staubtrocken. Die bräunliche Brühe in dem Gefäß sah nicht aus, als würde sie seinem Durst Linderung verschaffen. Zögernd ergriff er sie mit beiden Händen und führte sie an den Mund. Muffiger Pilzgeruch stieg in seine Nase.


    Davon hatte Dennis ihm nichts gesagt. Er sah zweifelnd in die Runde, dann trank er einen Schluck und verzog angewidert den Mund. Die Krümel in der Flüssigkeit ließen ihn würgen, doch er spuckte sie nicht wieder aus.


    »Trink es aus, es wird dich nicht umbringen, wir haben es alle hinter uns.«


    Vincent sah seinen Bürgen zweifelnd an, schloss die Augen und leerte die Schale. Sein Magen rebellierte und krampfte, doch schließlich ließ die Übelkeit nach. Der Ekel allerdings blieb.


    Dennis legte ihm den Arm um die Schulter und führte ihn zu dem Erdbogen. Vincent blieb so stehen, dass er genau zu Tyr herübersah, Dennis trat auf die andere Seite und stand nun mit dem Rücken zur Statue.


    Wenn du das jetzt sehen könntest Cornelia, dachte er und spürte dem betäubenden Gefühl nach, das sich in seinem Magen ausbreitete.


    Als Dennis sich hinkniete, folgte Vincent dem Beispiel seines Freundes. André trat neben ihn.


    »Deine Rechte«, forderte Dennis und hob seine Hand über den Erdbogen. Vincent wusste, was nun geschehen würde, und biss die Zähne zusammen. In Andrés Hand blitzte ein kleines Messer im Fackelschein. Er schnitt beiden in den Daumenballen. Der Schmerz war brennend und zuckte bis in seinen Ellenbogen hinauf.


    Vincent ließ sich nichts anmerken und reichte Dennis die Hand. Nun mischte sich ihr Blut und tropfte hinab. In der Wunde pulsierte es, das Klopfen breitete sich aus und kroch seinen Arm hinauf. Es war unheimlich und zugleich auf eine seltsame Art berauschend.


    Nun war er ganz von dem Ritual gefangen. Er sah dem Blut nach, das von ihren Händen auf die Erde tropfte, und glaubte zu fühlen, wie etwas im Boden aufmerksam innehielt. Die Erde wartete auf ihren Schwur.


    Nun erreichte die betäubende Wirkung des Tranks auch seine Knie, und Vincent begann daran zu zweifeln, ob er je wieder aufstehen könnte.


    André nahm einen Pokal, aus dem es nach Honig und Alkohol roch, und fing einige Blutstropfen auf. Rot mischte sich mit goldener Flüssigkeit.


    Cornelia setzte das Fernglas ab. Es wurde spät, und das Ritual war noch immer in vollem Gange. Vielleicht sollte sie doch jemandem Bescheid geben, wo sie war. Sie hatte so ein merkwürdiges Gefühl bei der Sache.


    Da sie es nicht unbedingt offiziell publik machen wollte, dass sie nach Dienstschluss Wehrheim auf eigene Faust gefolgt war, den Reinle zudem für unschuldig hielt, blieb nur Robin. Ausgerechnet er.


    Mit vor Kälte zitternden Händen kramte sie das Handy aus ihrer Tasche. Es war schon wieder aus. Sie fluchte leise, drückte auf den An-Schalter und wartete.


    Nichts geschah. Sie drückte ihn wieder und wieder. Nichts. Aus. Nun war es endgültig hin. Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, es wütend gegen den nächsten Baum zu werfen.


    Ihr Diensthandy lag im Wagen im Handschuhfach.


    Cornelia entschied sich dagegen, ihren Aussichtsposten zu verlassen. Vermutlich war sie auch so durchgefroren, dass sie mehr fallen als laufen würde. Ihre Fußspitzen hatten lange sehr wehgetan, nun waren sie kaum mehr zu spüren. Dünn gefütterte Stiefeletten waren für eine Nachtwache bei Kälte und Schnee nicht das Richtige.


    Sie versuchte die Zehen zu bewegen, auch wenn es schmerzte, und hob das Fernglas.


    Vincent und Dennis hielten nun gemeinsam mit ihren linken Händen den Pokal über den Erdbogen, während sie mit ihren blutenden Rechten unter den Erdbogen griffen und dort einen goldenen Reif umfassten.


    Der Trank hatte seine volle Wirkung entfaltet. Vincent glaubte zu schwanken. Der Boden bewegte sich, als würde er atmen. Flackernder Feuerschein tauchte alles in goldenes Leuchten. Er blinzelte, doch seine Sicht klärte sich nicht.


    »Des Gottes Huld habe, wer hält den Treueschwur«, intonierte Dennis feierlich.


    Jetzt war Vincent an der Reihe, und die Worte verließen wie von allein seinen Mund. »Seinen Zorn, wer zerreißt den Treueschwur.«


    »Doch Huld, wer ihn hält.«


    »Zum Heil verbunden.«


    »Ich bin Zeuge!«, sagte André nun laut.


    »Wir alle sind Zeugen!«, riefen die Umstehenden– die Fackelträger, Wehrheim und der Priester. Vincent bekam eine Gänsehaut. Es fühlte sich erhaben an, nun Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Er konnte nicht mehr verstehen, warum er je gezögert hatte.


    Gemeinsam mit Dennis schüttete er Wein auf den Erdbogen, dann trank er selbst von dem Wein-Blutgemisch. Der Wein war stark, das Blut darin zu kleinen Bröckchen verklumpt. Doch er ekelte sich nicht.


    Nun waren sie wirkliche Brüder, Dennis und er. Fast kamen ihm die Tränen. Er wusste, dass seine überwältigenden Gefühle vielleicht auch auf die Wirkung des Tranks zurückzuführen waren, doch er war schon zu sehr im Rausch gefangen, um sich noch von ihm freimachen zu können.


    Dennis trank nun auch. Vincent sah ihm dabei tief in die Augen. Anschließend trat Wehrheim zu ihnen, nahm den Kelch und leerte ihn. Seine Aufmerksamkeit galt Vincent. »Dein Blut ist das Band deiner Treue. Vom heutigen Tage an soll Lokes Mond Zeugnis deiner Weihe sein.«


    Vincent neigte den Kopf, während der Professor ihm das Amulett der Bruderschaft umhängte. Sobald er das Gewicht der Kette spürte, war er selig.


    Wehrheim fasste ihn an den Armen und half ihm auf.


    Vincent wankte. Dennis war nun auch an seiner Seite und stützte ihn. Er brauchte seine Hilfe. Alles floss. Er selbst, die Landschaft, die Lichter. Selbst die Gesichter der Menschen. Die Bäume waren nun endgültig lebendig geworden, und der Gott Tyr lächelte zu ihm hinab. Vincent lächelte zurück. Er wollte zu ihm gehen, vielleicht hatte der Gott ihm etwas zu sagen.


    »Komm Vince, hier entlang«, sagte Dennis, fasste ihn am Arm und zog ihn freundlich in die andere Richtung.


    Die Fackelträger hatten sich wieder in Bewegung gesetzt. Zwei gingen voraus, es folgten Wehrheim und der Priester, dann Vincent mit seinem Begleiter.


    Feierlich intonierte der Priester etwas. Es waren Texte der Edda, die er erst auf altisländisch und dann in modernem Deutsch rezitierte. »Ich sah Baldur, den blutenden Gott, Odins Sohne, Unheil bestimmt; ob der Ebene stand aufgewachsen, der Zweig der Mistel, zart und schön.«


    Vincent hatte das Gefühl, alles vor sich sehen zu können. Er war jetzt in der Geschichte, in der Mythologie, die er so viele Jahre studiert hatte.


    Er richtete seinen Blick in die Ferne, um im verschwimmenden Dunkel die Mistel aus dem Mythos zu entdecken. Dann funkelte etwas im Wald, und er sah ein kleines Kraut mit leuchtend weißen Beeren, sie glitzerten und reflektierten den Fackelschein. »Da«, sagte er staunend. »Da ist die Mistel!«


    Wehrheim hatte es ebenfalls gesehen. Er sah sich suchend um und winkte einen Mann heran. »Ich glaube, wir werden beobachtet, kümmert euch darum.«


    Natürlich werden wir beobachtet, die Götter sehen auf uns herab, dachte Vincent in seinem Rausch. Und er achtete nicht darauf, dass der Mann, den Wehrheim gerufen hatte, umgehend zur Villa lief. Es war ihm egal.


    Viel wichtiger war nun der Weiher, der sich vor ihm ausbreitete. Die Prozession blieb am Ufer stehen. Das Wasser war gefroren. Eis glitzerte auf der Oberfläche.


    Alfred trat auf einen kleinen Steg. »Der düstere Drache tief drunten, es fliegt die schillernde Schlange aus Schluchtendunkel. Er fliegt übers Feld, in seinem Fittich trägt Nidhögg die Toten.«


    André ging an Vincent und Dennis vorbei. Er trug die Haut des weißen Pferdes auf den Armen und blieb neben einem langen, angespitzten Pfahl stehen, den dort jemand im Boden eingegraben und mit einer Astgabel gestützt hatte. Gemeinsam mit Dennis breitete er die Pferdehaut über den Pfahl und rammte den Kopf auf die Spitze.


    Vor Vincents Augen verwandelte sich die Haut des toten Tieres. Die leeren Beinhäute füllten sich, es trat unruhig umher, scharrte mit den Hufen. Er wollte Dennis und dem anderen zurufen, es endlich loszulassen, damit es davonstürmen konnte, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Also begnügte er sich damit, ihr Tun zu beobachten.


    »Dies ist die Gabe des Bürgen«, rief nun Dennis. »Vincent ist nun unser aller Bruder. Lokes Mond wache über dich und deine Treue.«


    Während alle anderen nun »Lokes Mond, wache!« skandierten, schwand langsam Vincents Bewusstsein, er wurde von den Stimmen aufgenommen und davongetragen. Der Hain und der See hatten einen bläulichen Schimmer, verwirbelten wie Van Goghs Gemälde. Lichtpunkte tanzten umher, und der Schimmel, sein Schimmel warf den Kopf hoch und wieherte.


    »Da, schaut nur«, sagte er, oder dachte er es nur?


    Der Schimmel lief los, schloss sich den anderen Pferden an, die am See gewartet hatten, und dann jagten sie mit fliegenden Hufen davon und verschwanden zwischen Eichen und Götterstatuen.


    Dann wurde alles blendend weiß.

  


  
    


    KAPITEL 12


    Entsetzt starrte Cornelia durch das Fernglas.


    Vincent war zusammengebrochen. Sein Freund versuchte alles, damit er wieder zu sich kam, doch als es ihm nicht gelang, trugen sie ihn einfach davon.


    Was war mit ihm geschehen? Sie hatte schreckliche Angst um Vincent. Die wildesten Szenarien wirbelten ihr durch den Kopf. Möglicherweise hatte Wehrheim herausgefunden, dass er sich einschleichen wollte, und nun hatten sie ihn vergiftet. Vielleicht war sie mit Vincent gesehen worden! Was das für ihn bedeuten könnte, mochte sie sich gar nicht ausmalen.


    Es blieb nur eine Möglichkeit. Sie musste Verstärkung rufen und ihn da rausholen, ganz gleich, was es für berufliche Konsequenzen nach sich ziehen würde. Sie hatte eine Zivilperson gefährdet, jetzt musste sie dafür sorgen, dass es glimpflich ausging. Wie es gerade in ihrem Herzen aussah, war eine ganz andere Sache. Immerhin tat Vincent dies alles nur, um ihr zu helfen. Er hatte sich mit der gleichen Heftigkeit in sie verliebt wie sie sich in ihn.


    Eilig verstaute Cornelia das Fernglas in ihrer Manteltasche und versuchte sich ihren Weg über den Holzstapel nach unten zu ertasten. Jetzt, da die Lichter auf dem Gelände der Bruderschaft nach und nach erloschen, war es schwierig, die Füße sicher zu setzen.


    Sie rutschte auf vereistem Moos aus, und der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Ihr Fuß verkeilte sich kurz zwischen zwei Stämmen, doch sie riss ihn wieder frei, bevor sie gänzlich das Gleichgewicht verloren hätte.


    Zitternd hielt sie inne und sah sich um. Dort raschelte etwas im Gebüsch. Sie hatte mit ihren ungelenken Bewegungen ein Reh aufgeschreckt, das sich nun schleunigst ins Dickicht zurückzog.


    Der kurze Schreckmoment hatte ihre Sinne geschärft. Sie sah sich um. Es raschelte und knackte. Da war doch noch etwas, das war nicht nur das Reh.


    Sie verschwendete kostbare Zeit, während sie abwog, ob es sicherer sein würde, sich auf den Holzstämmen zu verstecken oder so schnell wie möglich zurück zum Wagen zu laufen.


    Sie entschied sich für Letzteres. Als Cornelia schließlich gerade den Boden erreichte, raschelte es wieder hinter ihr. Ja, da lief eindeutig ein Tier, und es war kein kleines.


    Wir sind im Ruhrgebiet, Cornelia, beruhigte sie sich, hier gibt es keine reißenden Bestien.


    Gegen die wachsende Angst ankämpfend schlug sie eilig den Weg in Richtung Wagen ein. Mittlerweile verfluchte sie sich dafür, ihre Dienstwaffe nicht bei sich zu tragen. Aber sie hatte Prinzipien.


    Der riesige Hund kam wie aus dem Nichts. Blätter stoben hinter seinen Pfoten auf. Das lichte Buchengestrüpp konnte seinen Lauf nicht aufhalten, ja nicht einmal abbremsen. Er hetzte direkt auf sie zu. Was ihr noch mehr Angst machte, war, dass er weder knurrte noch bellte. Nur die zurückgezogenen Lefzen gaben eindeutig zu verstehen, dass er es auf sie abgesehen hatte.


    Adrenalin schoss durch ihren Körper. Todesangst feuerte jede Faser ihres Körpers an und ließ sie augenblicklich schwitzen. Cornelia bückte sich blitzschnell nach einem Ast, mit dem sie sich wehren könnte, und rannte los. Sie musste es irgendwie zum Wagen schaffen.


    Schon konnte sie den Hund hinter sich hören, er war ganz dicht, dicht genug für einen Sprung.


    Cornelia hatte oft genug neben Polizeihunden gearbeitet, um zu wissen, wie ein ausgebildeter Wachhund vorging. Blitzschnell änderte sie die Richtung und schlug einen Haken.


    Der Hund verfehlte sie um Haaresbreite. Kiefer schnappten ins Leere, knapp an ihrem Arm vorbei. Sie roch seinen Atem.


    Als der Hund sich umdrehte, verpasste sie ihm einen kräftigen Schlag vor den Kopf, der den Ast splittern und das Tier benommen zusammenbrechen ließ. Ihre provisorische Waffe war jetzt nur noch halb so lang und ganz offensichtlich auch noch morsch. Keine guten Voraussetzungen, um ihre Haut zu retten.


    Der Hund rappelte sich bereits wieder auf. Sie rannte weiter. Das Auto war nur noch wenige Schritte entfernt. Sie betätigte den Funkschlüssel, und die Innenbeleuchtung ging an.


    Ein heller Lichtkegel beschien nun den kleinen Waldweg und den zweiten Hund, der neben dem Wagen auf sie wartete. Es war ein riesiges Tier, größer und wolfsähnlicher noch als der erste. Er sträubte sein graues Nackenfell und kauerte sich für den Sprung zusammen. Die Krallen seiner Pfoten zogen schmale Furchen in den Waldboden.


    Cornelia blieb ruckartig stehen. Sie würde es nicht schaffen. Er versperrte ihr den einzigen Fluchtweg, den sie hatte. Panik stieg in ihr auf. Die Biester würden sie zerfleischen.


    Sie musste versuchen, an dem Tier neben dem Auto vorbeizukommen und dabei einen Biss zu riskieren. Die Alternative war, hier im Wald zu sterben.


    »Mach Platz, verschwinde!« Sie hob den Knüppel und wagte einen Vorstoß zum Wagen. Es schien zu funktionieren, einen Augenblick lang war der Hund überrumpelt, doch als ihre Hand den Türgriff berührte, schoss er vor. Sie erwischte ihn mit dem Knüppel am Kopf. Er winselte. Cornelia riss die Tür auf und schöpfte wieder Hoffnung, die jedoch im nächsten Augenblick erneut zunichte gemacht wurde, als der zweite Hund sie am Bein packte und seine Zähne in ihren Unterschenkel schlug. Dann kam der Schmerz, verzögert, aber dafür umso heftiger.


    Cornelia schrie markerschütternd auf, als das Tier sich immer tiefer in ihrer Wade verbiss. Sie fühlte etwas reißen, und ihr wurde augenblicklich flau. Ein neuer Adrenalinstoß rauschte durch ihren Körper, und plötzlich war da nur noch zorniger Überlebenswille. Noch hatte sie ihren Knüppel, und noch war es nicht vorbei. Sie schlug dem Tier vor die Schnauze. Einmal, zweimal, doch er ließ nicht los. Der zweite Hund schoss heran, fasste nach ihrem Arm, erwischte nur ihren Ärmel, und gemeinsam zogen und zerrten die Wolfhunde Cornelia vom Wagen weg.


    Verzweifelt trat sie mit dem freien Bein nach dem Hund, der an ihrer Wade hing, und schrie laut um Hilfe. Der Schmerz in ihrem Bein wurde immer unerträglicher. Das konnte doch nicht ihr Ende sein, von zwei Halbwölfen zerfleischt zu werden.


    »Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe, hört mich denn keiner!«


    Da, waren das nicht Schritte? Das zuckende Licht von Scheinwerfern?


    Cornelia schöpfte wieder Hoffnung. Als der helle Wolfhund ihren Mantel losließ, um sich auf sie zu stürzen, fasste sie ihn mit beiden Händen an der Kehle und drückte ihn von sich weg. Das Tier gebärdete sich wie wild, schnappte und geiferte. Ihr Mantelärmel riss, doch ihr Handgelenk verfehlte er.


    Die Schritte waren schon ganz nah. Plötzlich wurde sie geblendet. Jemand richtete eine LED-Taschenlampe direkt auf ihr Gesicht.


    »Geri, Freki, aus!«


    Der helle Wolfhund ließ sofort von ihr ab, während der andere, der sich in ihre Wade verbissen hatte, nicht bereit war, seine Beute so schnell aufzugeben. Cornelia erkannte kaum etwas. Im Nachtdunkel tanzten lauter helle Flecken vor ihren Augen, da sie ins helle Licht der Taschenlampe geblickt hatte. Eines sah sie aber deutlich, das Blut an der Schnauze des dunklen Wolfes und seine rot verfärbte Zunge, als der Mann ihn endlich von ihrem Bein losriss.


    »Wer sind Sie?«, fuhr der Bulligere der beiden Männer sie an und packte sie am Arm.


    Fassungslos starrte sie ihn an. Das war niemand anderes als Simon Hartmann, der Mörder von Sabrina und Gunther Lechner. Wenn sie sich jetzt als Polizistin zu erkennen gab, würde er sie wahrscheinlich ohne mit der Wimper zu zucken umbringen.


    »Lassen Sie mich los, verdammt«, schrie sie ihn an.


    Er sah zu seinem Kumpel, der die beiden knurrenden Wolfhunde angeleint hatte, und lachte. »Bringen wir sie rein.«


    Dennis stand in einem kleinen, schlichten Raum neben einem Bett und sah auf seinen Freund hinunter. Vincents Augen zuckten unter den geschlossenen Lidern. Die berauschenden Pilze ließen ihn träumen, und ganz offensichtlich gefiel ihm die Welt, die sie für ihn schufen, denn er lächelte.


    Vincent lächelte nicht oft, erst wieder, seit er diese nette Frau getroffen hatte, von der er sich weigerte, mehr zu erzählen. Vielleicht träumte er jetzt gerade von ihr.


    Dennis sah sich um. Dieser Raum war kein schöner Ort, um nach dem Rausch aufzuwachen, aber hier wurden alle neuen Brüder nach der Initiation hingebracht.


    Es gab einen Schreibtisch hier drin, mehrere Stühle und eine billige Schirmlampe. Das Fenster in der Nordwand verdiente diese Bezeichnung eigentlich nicht. Es war ziemlich weit oben und schmal wie eine Schießscharte.


    Dennis stellte seinem Freund noch eine Flasche Wasser neben das Bett, dann ging er. Für Vincent konnte er jetzt nichts weiter tun. Im Speisesaal hingegen fand nun ein Festessen statt, das er nicht missen wollte. Vor allem, da ihm als Bürgen der Ehrenplatz zustand.


    Er war überrascht, Professor Wehrheim zu entdecken, der an der Tür auf ihn wartete.


    »Ich dachte, Sie wären längst beim Essen.«


    »Doch nicht ohne unseren Ehrengast.« Der Professor lachte und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Keine Sorge um deinen Freund. Er verkraftet es sicher gut und ist allerspätestens in fünf Stunden wieder da. Bis dahin träumt er von den Göttern.«


    »Ja, sicher.«


    »Es war an der Zeit, dass du die Rolle des Bürgen übernimmst, du bist schon so viele Jahre dabei.«


    Dennis seufzte und sah zurück zum Bett, wo Vincent sich unruhig hin und her wälzte. »Ich hatte ihn schon viel früher gefragt. Er ist ein guter Freund. Für ihn würde ich meine Hand ins Feuer legen. Er hat nur lange gebraucht, um sich zu entscheiden.«


    Wehrheim griff nach der Klinke und zog die Tür ins Schloss. »Es ist immer besser, wenn jemand lange überlegt und sich dann aus ganzem Herzen entscheidet als nur aus einer Laune heraus. Die Brüder sollen unserer Gemeinschaft wert sein und die Regeln achten, weil sie daran glauben, und nicht nur, weil sie es müssen. Nun komm, gehen wir.«


    Dennis lief neben Wehrheim eine weite Wendeltreppe hinunter. Sie war aus dunklem, glänzendem Holz und wies am Geländer kunstvolle Schnitzereien auf. Die Stufen knarrten unter ihren Schritten. Der Festsaal lag am Ende eines langen Flures, dessen Wände in Art-Deco-Manier mit Szenen deutscher Heldensagen bemalt waren. Das Walthari-Lied, Siegfried samt Drachen, unglückliche Schwanenjungfrauen und Hagen mit Augenklappe und einem absurden Flügelhelm auf dem Kopf. Dieses Anwesen war wie für die Bruderschaft gemacht. Dennis freute sich schon darauf, Vincent beim nächsten Besuch eine ausgiebige Führung zu geben.


    Wehrheim war mit ihm vor Hagens Bildnis stehen geblieben. »Dies gefällt mir am besten«, sagte der Professor. »Hagen hat alles dafür getan, um seine Familie zu schützen, alles. Auch wenn er sich damit nicht gerade beliebt gemacht hat. Aber das weißt du ja.«


    Dennis nickte. »Ein bewundernswerter Charakter.«


    Wehrheims Blick ließ ihn für einen Augenblick frösteln. Er hatte kurz das Gefühl gehabt, einen anderen Menschen vor sich zu sehen. Der Professor bemerkte seine Irritation und setzte eine freundlichere Miene auf, doch auch das war unheimlich. Denn es schien, als rücke er eine Maske zurecht, die in einem Moment der Unachtsamkeit verrutscht war.


    Gelächter aus dem Salon brandete auf und trieb zu ihnen herüber. Offenbar hatte jemand einen Witz zum Besten gegeben. Die Männer feierten auch schon ohne Ehrengast und Vorsitzenden. Dennis wollte soeben den Weg zu den anderen fortsetzen, um der bedrückenden Situation im Flur zu entkommen, als ein Geräusch ihn innehalten ließ.


    Der gedämpfte Frauenschrei, der nun aus der anderen Richtung zu hören war, passte nicht zu der festlichen Stimmung im Saal und ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


    Auch Wehrheim hatte es gehört, denn er beschleunigte seinen Schritt und eilte zu einer kleinen Tür, die zum alten Dienstboteneingang der Villa führte. Dennis folgte ihm unaufgefordert.


    »Nein, du nicht. Geh vor zu den anderen!«, wies Wehrheim ihn barsch an. So hatte der Professor noch nie mit ihm gesprochen.


    Dennis wusste nicht, was er tun sollte. Irgendetwas stimmte hier nicht, und er wollte wissen, was. Vielleicht würde seine Hilfe gebraucht. Er hatte den Schrei nicht genau einordnen können. War die Frau wütend oder verletzt oder beides? Dennis hatte seinen Zivi beim Sanitätsdienst geleistet und hatte seitdem ein Helfersyndrom, wie seine Freunde es scherzhaft nannten.


    Wehrheim riss die Tür auf. Die beiden Wachhunde der Bruderschaft, Geri und Freki, drängten herein. Die Tiere hatten Dennis schon immer ein wenig Angst gemacht. Nun Blut an der Schnauze des größeren zu sehen ließ ihn einen Schritt zurückweichen.


    Die Wolfhunde trabten an ihm vorbei den Gang hinunter in Richtung Küche, wo sie sicherlich etwas abstauben würden.


    Doch wie Dennis feststellen musste, waren die Hunde noch das kleinste Übel.


    »Bringt sie rein und sorgt dafür, dass sie den Mund hält!«, sagte Wehrheim und zog die Tür weiter auf. Die Wächter der Bruderschaft kamen herein und hielten eine sich wehrende Frau zwischen sich. Sie blutete aus mehreren Wunden. Ein Hosenbein war völlig zerfetzt, auf ihrer Stirn war eine Platzwunde. »Nein, nein!«, schrie sie, doch Simon hatte seine Hand fest auf ihren Mund gepresst, und es kam kaum ein Ton heraus.


    Dennis stand da wie angewurzelt. Die Frau hatte rotes Haar, rotes Haar wie… »Ich kenne sie.«


    »Was sagst du?« Wehrheim fasste sie am Arm. »Komm mit.«


    Die Worte waren einfach so aus Dennis herausgeplatzt, und er bereute es schon jetzt. Hier ging etwas vor, das ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Simon und Stefan zerrten die Frau in einen Raum unter der Treppe, in dem der Wachmann üblicherweise Quartier bezog. Jetzt war er bis auf einen Schreibtisch und einige Monitore leer. Wehrheim schob Dennis ebenfalls in den Raum und schloss hinter sich die Tür.


    »Wer ist sie?« Wehrheims Blick war bohrend.


    »Ich hab sie mit Vincent gesehen, ich glaube, sie ist seine Freundin.«


    »Verflucht! Eine Polizistin, das glaubst du doch wohl selbst nicht.« Er kehrte Dennis wutschnaubend den Rücken zu.


    »Sie hat spioniert, hatte das hier dabei«, sagte Simon Hartmann und hielt Wehrheim ein Fernglas hin.


    Cornelia kämpfte gegen die Männer an, doch es war vergebens. Wehrheim nahm ihr Fernglas und ließ es demonstrativ in einen Mülleimer fallen, der neben dem Schreibtisch stand.


    Der Professor war kaum noch wiederzuerkennen. Sie war sich sicher, jetzt endlich sein wahres Gesicht vor sich zu sehen, und Vincents entsetzter Freund lernte es jetzt auch kennen.


    »Dennis, du bist ein Narr. Du hast einen Spitzel eingeschleust, du bürgst für einen Verräter. Ist dir das eigentlich klar? Weißt du, was das bedeutet?«, fauchte der Professor.


    Dennis schüttelte den Kopf, blickte hastig erst zu Cornelia und dann wieder zu Wehrheim. »Ich, ich… nein. Aber wir haben doch nichts zu verbergen.«


    Der Vorsitzende der Bruderschaft wies ihm die Tür. »Geh, Dennis, und zu niemandem ein Wort. Wir unterhalten uns später.«


    Vincents Freund ging, ohne zu zögern.


    Sobald er weg war, wuchs Cornelias Angst ins Unermessliche. In ihrer Wade pochte der Schmerz wie flüssiges Feuer. Das Blut lief ihr warm das Bein hinunter, und es fühlte sich an, als steckten die Hundezähne noch immer in der Muskulatur.


    Wehrheim atmete heftig, als könne er so seine Wut im Zaum halten, und starrte sie an. »Was wollen Sie hier, Frau Arents?«


    »Herausfinden, was Sie zu verbergen haben, Wehrheim.«


    »Und, haben Sie gefunden, was Sie suchen?«


    Sie erwiderte seinen Blick wütend. »Lassen Sie mich gehen. Es ist keine gute Idee, eine Polizistin festzuhalten, meine Kollegen…«


    »Ihre Kollegen werden gar nichts tun, Frau Arents, denn die wissen gar nicht, dass Sie hier sind, habe ich recht?«


    Cornelia schluckte. Wehrheims Tonfall hatte etwas Endgültiges, er würde doch nicht etwa ihren Tod in Kauf nehmen, nur um seinen idiotischen Studentenclub zu schützen!


    »Lokes Mond ist mein Lebenswerk, ich werde nicht zulassen, dass hier irgendjemand herumschnüffelt«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    Cornelia wand sich im Griff ihrer Entführer. Hartmann verdrehte ihren Arm, bis ein stechender Schmerz ihre Schulter hinaufschoss. »Sie schützen den Mörder Ihres besten Freundes!«, keuchte sie.


    »Simon wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen, aber noch hat er eine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Sie werden ihn ausliefern?«


    »Nicht direkt.« Wehrheim grinste. »Simon, wie ist Frau Arents hergekommen?«


    »Mit dem Wagen, Herr Wehrheim. Ihrem Privatfahrzeug, vermutlich«, antwortete er prompt.


    »Dann möchte ich, dass du dich darum kümmerst, Stefan. Lass ihn verschwinden, damit niemand ihn findet.«


    Der Mann ging, ohne Fragen zu stellen, und Cornelia wurde eines klar: Diese Leute würden sie töten, wenn sie es nicht irgendwie hier herausschaffte. »Sie können mich nicht umbringen. Sie riskieren Ihre Anstellung, Ihre Organisation.«


    Wehrheim lachte abfällig. »Ich bin weder emotional noch dumm, Frau Arents. Jeder zweite Mord wird nicht aufgeklärt.«


    »Was machen wir jetzt mit der?«, fragte Simon.


    »Bring sie zu ihrem Freund, er schläft seinen Rausch aus. Und dann feiern wir mit den anderen.«


    »In Ordnung, Herr Wehrheim. Was ist, wenn sie auf dem Weg nach oben schreit?«


    »Sorg dafür, dass sie es nicht tut.«


    Cornelia hatte genau das vorgehabt. Weil die meisten Mitglieder der Bruderschaft nicht ahnten, was hier vor sich ging, musste sie auf sich aufmerksam machen. Vielleicht war es ihre letzte Chance.


    Wehrheim öffnete die Tür und lugte hinaus, dann trat er ins Freie. »Kannst kommen.«


    Cornelia ließ sich von Hartmann vorwärtsschieben. Er hatte ihr beide Arme auf den Rücken gedreht, aber noch war ihr Mund frei. Sie wollte mit ihrem Hilferuf warten, bis sie sich wieder in dem breiten Flur befanden, wo die Wahrscheinlichkeit, gesehen zu werden, am größten war.


    Als sie die Tür des Überwachungsraums passierten, drückte Hartmann das Gesicht dicht an ihr Ohr. »Weißt du was, Schätzchen, den Teil liebe ich besonders.«


    Was? Was wollte er? Cornelia kämpfte gegen die Panik an, sie musste einen klaren Kopf behalten. Hartmann löste eine Hand. Sie konnte ihn aus dem Augenwinkel grinsen sehen. Ruckartig griff er nach ihrer Kehle. Cornelias Instinkte übernahmen die Kontrolle. Sie rammte ihrem Widersacher den Ellenbogen in den Bauch, trat ihm mit voller Wucht auf den Fuß und zielte dann mit dem Knie in seinen Schritt. Auf halber Strecke erschlaffte ihre Bewegung. Ihr Körper kapitulierte vor dem Schmerz, denn Hartmanns Finger bohrten sich tief in ihre Kehle. Es tat höllisch weh. Sie wollte schreien, husten, doch nicht einmal atmen war möglich. Sie sah schwarze Flecken, alles drehte sich.


    »Aua, du hast mir wehgetan, du Hexe«, flüsterte Hartmann und leckte ihr über das Ohr. Vor Ekel lief ihr ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Doch sie hatte ihrem Widersacher nichts entgegenzusetzen. Trotz der Schmerzen wurde ihr klar, dass Hartmann auf diese Weise vermutlich auch Lechner und Sabrina zum Schweigen gebracht hatte.


    Er schleifte sie fast die Treppe hinauf, weil ihr die Beine ständig wegsackten. Wehrheim ging voraus, ihr Zustand kümmerte ihn nicht. Er blieb vor einem Zimmer stehen, in das Simon Hartmann sie hineinstieß. Ihre Beine gaben wieder nach, sie stürzte, konnte sich nicht rechtzeitig abfangen und schlug mit dem Gesicht auf den Boden.


    Hinter ihr fiel die Tür zu und wurde abgeschlossen.


    Cornelia krümmte sich auf dem Boden zusammen und kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Sie musste atmen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. In der Dunkelheit war nur ihr leises Japsen zu hören. Sie rieb über ihren Hals. Langsam, ganz langsam wurde es besser.


    Je weniger ihr Hals schmerzte, desto mehr wurde ihr bewusst, wie sehr ihr alles andere wehtat. In ihrer Wade tobte ein Inferno. Sie setzte sich auf und untersuchte ihr Bein. In der Dunkelheit konnte sie kaum etwas erkennen, also tastete sie es ab. Das Hosenbein und auch die Socke und der Schuh waren nass vom Blut, und es lief noch immer. Sie musste die Blutung stoppen, sonst würde sich die Frage nach einer Flucht gar nicht erst stellen.


    Es war dunkel, aber nicht stockfinster in dem Raum, wie ihr jetzt auffiel. Unter der Tür fiel durch einen schmalen Spalt Helligkeit herein, und durch ein hoch gelegenes schmales Fenster drang der Schein der Außenbeleuchtung. Das müsste reichen, um sich in ihrem Gefängnis umzusehen.


    Cornelia kam mühsam auf die Beine. Jeder Schritt war eine einzige Qual. Sie humpelte in Richtung Tür und drückte die Klinke herunter. Sie wusste, dass es töricht war, aber erst als sie überprüft hatte, ob die Tür wirklich abgeschlossen war, konnte Cornelia sich mit ihrer Lage abfinden.


    Auf dem Flur draußen herrschte Stille, aber in ihrem Zimmer nicht! Erst jetzt hörte sie die leisen Atemgeräusche, die schon die ganze Zeit über da gewesen sein mussten. Und dann erinnerte sie sich an Wehrheims Worte, denen sie unten kaum Bedeutung beigemessen hatte.


    Sein Befehl an Hartmann lautete, sie zu ihrem verräterischen Freund zu sperren.


    »Vincent?«


    Keine Antwort. Am anderen Ende des Raums machte sie die schemenhaften Umrisse eines Bettes aus. Dort lag jemand und bewegte sich nicht.


    »Hier muss es doch…« Cornelia tastete die Wand neben der Tür ab und fand nach kurzem Suchen einen Lichtschalter.


    Nüchterne Halogenlämpchen brachten die Dunkelheit förmlich zum Explodieren.


    Cornelia kniff geblendet die Augen zusammen, und die Person auf dem Bett stöhnte. Es war wirklich Vincent, der dort abwehrend die Hände hob.


    Sie humpelte zu ihm. »Vince, Vincent, was haben sie mit dir gemacht? Wie geht es dir?«


    Er reagierte nicht und hielt weiterhin einen Arm schützend vors Gesicht, als hätte er sie überhaupt nicht wahrgenommen.


    Cornelia zwang sich, ruhig zu bleiben. Vorsichtig berührte sie seinen Arm und zog ihn herunter. Vincent starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Die Iriden waren so geweitet, dass nur noch ein schmaler dunkelbrauner Rand geblieben war.


    Cornelia kannte diesen Anblick leider nur allzu gut. Er war stoned, völlig zugedröhnt von irgendeiner Substanz, die sie ihm mit oder gegen seinen Willen verabreicht hatten.


    Wenn Cornelia bei Ermittlungen auf jemanden in diesem Zustand traf, rief sie oft einen Krankenwagen. In ihrer jetzigen Situation wusste sie nicht, was sie tun sollte.


    Vincent grinste sie plötzlich an und versuchte, ihr Gesicht zu berühren.


    »Conny, hast du das gesehen? Das weiße Pferd?«


    »Was ist mit dem weißen Pferd?«, fragte sie irritiert, aber froh darüber, dass er sie erkannt hatte und überhaupt mit ihr sprach.


    »Es ist davongeflogen, und dann haben die Bäume es umarmt.«


    Cornelia wollte sich diesen Schwachsinn nicht anhören. Wie sollte sie ihn nur je hier rausbekommen, in diesem Zustand. Sie fasste ihn energisch an den Schultern. »Vince, was haben sie dir gegeben? Was?«


    »Schrei nicht so.«


    »Dann sag mir, was sie dir gegeben haben.«


    Er wischte sich über die Stirn, eine Geste, die sie fast schon wieder an den alten Vincent erinnerte.


    »Weißt du eigentlich, dass Fliegenpilze überall da wachsen, wo Odin seinen Fußabdruck hinterlassen hat? Er wandert über die Welt… jetzt auch, irgendwo.«


    »Fliegenpilze? Bist du wahnsinnig!« Wenn er zu viel genommen hatte, könnte dieser Trip tödlich enden, auch ohne dass Wehrheim ihnen eine Kugel in den Kopf jagte.


    Cornelia überlegte fieberhaft, was sie über Pilze wusste. Wie lange dauerte es, bis der Rausch vorüber war? Sie wusste es nicht. Verdammt, sie hatte nicht die geringste Ahnung!


    Fahrig strich sie Vincent über die schweißnasse Stirn. »Es tut mir leid, ich hätte dich hier nicht herlassen dürfen.«


    Er erwiderte ihren Blick und verstand nichts. »Cornelia«, sagte er leise. Sie sah sich seine Hand an, die beim Initiationsritus verletzt worden war. Man hatte den Schnitt gut verbunden. Anscheinend war bis zu ihrem Auftauchen alles seinen üblichen Gang gegangen. Nun war Vincent wegen ihrer Unachtsamkeit vom willkommenen neuen Mitglied zum Verräter geworden.


    Wenn er ihr jetzt nicht helfen konnte, würde sie die Zeit nutzen und nach einem Fluchtweg suchen. Sie weigerte sich, einfach hier auszuharren und sich Wehrheim und seinen mörderischen Schergen auszuliefern. Doch zuvor musste sie sich um ihre eigene Verletzung kümmern.


    Sie riss einen breiten Streifen vom Bettlaken ab und verband die Bissverletzung im grellen Licht der Deckenbeleuchtung. Falls ich jemals hier rauskomme, sterbe ich an Tollwut oder Wundbrand, dachte sie beim Blick auf die tiefen Wunden. Auf jeden Fall war die Zeit für kurze Röcke vorbei. »Als hätte ich je welche getragen«, sagte sie mit bitterer Resignation.


    Vorsichtig belastete sie das Bein. Es tat weh, aber mit dem festen Verband fühlte es sich besser an.


    Wenn sie ganz leise war, konnte sie in der Ferne die ausgelassene Feier hören, die am anderen Ende der Villa stattfand.


    Cornelia ging zur Tür. »Hallo? Hallo? Kann mich jemand hören?« Sie klopfte und trat energisch gegen die Tür, doch es passierte nichts. Offenbar hatte Wehrheim keine Bewacher abgestellt. Gut so. Es war nur ein Test gewesen. Nun wusste sie, dass sie ein wenig Lärm riskieren konnte, ohne gleich ihre Bewacher auf den Plan zu rufen.


    Sie schob den Schreibtisch quer durch den Raum unter das hoch gelegene Fenster. Er quietschte fürchterlich auf dem Weg dorthin. Jetzt konnte sie auf das Möbelstück klettern und hinaussehen. Der Griff klemmte ein wenig, doch schließlich bewegte er sich und sie konnte das Fenster öffnen. Kalte, klare Nachtluft wehte herein und trug den Geruch von Kohlefeuern mit sich. In den Rahmen waren zwei Eisenstangen eingelassen. Als sie sich an ihnen hochzog, sah sie auch, warum. Einen Meter tiefer lag der First des Vordachs. Ein idealer Einstieg für Diebe. Um diese fernzuhalten, waren die Gitter einst angebracht worden und versperrten nun auch den einzigen Fluchtweg nach draußen.


    Cornelia rüttelte an den Stäben. War einer etwa ein wenig locker? Sie versuchte es wieder und wieder. Tatsächlich löste sich am linken etwas Mörtel und fiel auf die Tischplatte.


    Sie fasste neue Hoffnung, kletterte wieder herunter und durchsuchte die Schubladen nach einem brauchbaren Werkzeug. Papier, Stifte, Unterlagen. Erst in der letzten fand sie einen alten, schweren Stempel, mit dessen harten Metallkanten sie dem Mörtel zu Leibe rücken konnte.


    Sie schätzte, dass sie Zeit bis zum Ende der Feier hatte und Wehrheim sich ihrer annehmen würde, sobald alle unliebsamen Zeugen verschwunden waren. Bis dahin musste das Fenster offen und Vincent wieder bei klarem Verstand sein.


    Die Zeit verstrich, und Cornelia machte kaum Fortschritte. Schließlich hörte sie Schritte auf dem Flur. Was sollte sie tun? Den Schreibtisch konnte sie jetzt nicht mehr unbemerkt zurückschieben. Sie kletterte hastig hinunter und wischte die verräterischen Mörtelbröckchen in den Schlitz zwischen Möbelstück und Wand. Gerade noch rechtzeitig schaffte sie es, ihr Behelfswerkzeug in der obersten Schublade zu verstecken, als auch schon der Schlüssel im Schloss gedreht wurde und kurz darauf Dennis eintrat.


    Er ignorierte Cornelia und ging direkt zu dem Bett, auf dem sein bester Freund lag.


    Die Tür zu ihrem Gefängnis schloss sich wieder und wurde von außen zugesperrt.


    Dennis setzte sich auf die Bettkante. »Vince, Vince, wo hast du uns da nur reingeritten?«, seufzte er.


    Cornelia blieb neben dem Schreibtisch stehen und beobachtete, wie Dennis Vincents Augen kontrollierte und kurz dessen Puls fühlte. Vincent bewegte sich und gab unverständliche Laute von sich. Dennis flößte ihm aus einer mitgebrachten Flasche etwas zu trinken ein. Vincent leerte fast ein Drittel ohne abzusetzen.


    »War wohl ein bisschen zu viel für dich.« Dennis stand auf und schien wieder gehen zu wollen.


    Cornelia trat ihm in den Weg. »Was haben Sie mit ihm gemacht, und was geschieht jetzt mit ihm?«


    Dennis ging einfach an ihr vorbei zu einer kleinen Wasserschüssel, die sie zuvor nicht bemerkt hatte, feuchtete einen Lappen an und kehrte zum Bett zurück, wo er Vincent den Schweiß von der Stirn wischte.


    In Cornelia kochte die Wut hoch. »Reden Sie mit mir, verdammt, ich habe ein Recht…«


    Dennis legte einen Finger an die Lippen. »Scht, nicht so laut. Ihm ist nichts geschehen.«


    »Wie lange bleibt er so?«


    »Er hat einen Trank zu sich genommen. So genau kenne ich mich damit nicht aus. Es waren Fliegenpilz und Rauschbeere darin. Aber keine Sorge, der Priester weiß, was er tut.« Dennis gab Vincent erneut etwas zu trinken. »Er wird jetzt vor allem Durst haben.«


    »Was hat Wehrheim mit uns vor, warum halten Sie uns hier fest?«, fragte sie nun etwas ruhiger. Sie konnte nicht wütend auf jemanden sein, der seinen Freund derart liebevoll umsorgte.


    »Warum sind Sie uns gefolgt, Frau Arents?«


    »Antworten Sie zuerst!«


    »So läuft das nicht«, sagte Dennis mit gepresster Stimme. »Vincent ist mein Freund. Er hat mich darum gebeten, ihn in die Bruderschaft einzuführen. Ich bürge für ihn, ich bin für ihn verantwortlich. Ich habe alles dafür getan, damit er gut aufgenommen wird. Was wollen Sie hier? Sie zerstören alles!«


    »Ich bin Wehrheim gefolgt«, gab Cornelia zu.


    »Ich möchte nicht wissen, warum.«


    »Vincent hat mir geholfen.«


    Dennis sah sie ungläubig an, dann stand er ruckartig auf und warf den nassen Lappen auf den Boden. »Nein, das würde er nicht tun.«


    »Doch. Er ist wie ich der Meinung, dass man dieser Sekte das Handwerk legen muss. Sie schlachten unschuldige Tiere ab und…«


    Dennis fasste sie an den Schultern und beugte sich zu ihr. »Sie haben doch überhaupt keine Ahnung. Hier wird niemand verletzt, weder Mensch noch Tier.«


    »Ich habe Sie beobachtet.«


    »Die Pferdehaut?« Er lachte trocken auf. »Die habe ich beim Metzger bestellt. Ob ich ein Steak kaufe oder eine Haut, die sonst nur noch für Seife taugt, wo ist da der Unterschied?«


    »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante. Sie musste dringend das schmerzende Bein ausstrecken, sie konnte kaum noch stehen. Ihr Fuß fühlte sich bereits taub an.


    Dennis warf einen Blick auf die blutige, zerfetzte Hose und ging ohne ein Wort zur Tür.


    »Gehen Sie nicht, bitte!«


    Er sah sich zu ihr um. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, die Enttäuschung über Vincents Verrat war ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Was geschieht nun mit uns?«


    »Man wird Ihnen ein wenig Angst einjagen. Und Vincent wird ausgeschlossen.« Er zögerte und berührte das Amulett an seinem Hals. »Ich vermutlich auch.«


    »Gehen Sie jetzt nicht. Sie müssen uns helfen, Sie sind Vincents bester Freund.«


    »Das habe ich auch mal geglaubt.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie wirklich wissen, mit wem Sie es zu tun haben, wozu diese Menschen fähig sind.«


    »Ach, wozu denn?«


    Cornelia stand auf, ging zu ihm und sprach mit gesenkter Stimme: »Ich ermittle in einem Mordfall.«


    Dennis erschrak. Sie konnte ihm ansehen, dass er seine Überraschung nicht nur vortäuschte. »Wer?« Er sah sich zur Tür um, nahm sie am Arm und ging mit ihr wieder ein Stück näher zum Bett.


    »Gunther Lechner ist tot, und meine junge Kollegin starb beim Versuch, den Mörder zu verhaften.«


    »Gunther ist tot?«, fragte er betroffen.


    Sie nickte. »Er wurde auf bestialische Weise getötet und verstümmelt. Und zwar auf dem Grundstück Ihres Sektengurus.«


    Dennis fasste sich schnell wieder. »Was soll das alles mit der Bruderschaft zu tun haben? Herr Wehrheim ist hier, Sie haben ihn also nicht verhaftet. Nur weil beide Mitglieder sind…«


    Vincent bewegte sich, und sie sahen sich beide nach ihm um. Von draußen klang das Geräusch startender Autos herein.


    »Vincent hat Lechners Leiche gesehen. Er sagte, es handle sich um eine alte Hinrichtungsart, einen Blutadler.«


    Dennis zuckte zusammen. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


    Die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos streiften das Fenster, Dennis sah beunruhigt hinauf. »Ich muss jetzt die Burg verlassen.«


    Als er gehen wollte, fasste Cornelia ihn am Arm. »Dennis, bitte, helfen Sie uns!«


    Er schüttelte ihre Hand ab. »Ich kann nicht.«


    »Einen Moment noch.« Cornelia griff in die Brusttasche ihres Mantels. Sie hatten sie gründlich gefilzt und ihr alles abgenommen, was sie zur Verteidigung oder zur Flucht nutzen konnte. Die Visitenkarten waren ihr geblieben. Sie reichte Dennis eine. »Hier, rufen Sie auf der Wache an, oder nein…« Sie zog die Karte wieder zurück, suchte in ihrer Tasche nach einem Stift und schrieb ihre Adresse auf die Rückseite. Sie gab ihm die Karte und ein Schlüsselbund. »Das ist meine Adresse, fahren Sie hin. Die Akten liegen auf dem Schreibtisch, sehen Sie sich alles an und bitte… rufen Sie meine Kollegen an, wenn Sie überzeugt sind. Wehrheim wird es nicht beim Angst-Einjagen belassen.«


    Dennis sah zweifelnd auf die Karte und steckte sie dann nach kurzem Zögern ein. »Ich habe einen Schwur geleistet, ich bin kein Verräter.« Sein letzter Blick fiel auf Vincent, dann ging er zur Tür und klopfte. Kurz darauf wurde geöffnet und gleich hinter ihm erneut abgeschlossen. Sie waren wieder allein.


    Cornelia stand eine Weile lang einfach nur da. Sie lauschte in sich hinein. Ihre Instinkte waren verschwunden, ihr Bauchgefühl wie betäubt. Sie hatte keine Ahnung, was Dennis nun machen würde. Was bedeutete sein letzter Blick? War es ein Versprechen an seinen langjährigen Freund oder ein endgültiger Abschied gewesen?


    Die Nacht zog mit riesigen Schritten dahin, und Cornelia war noch immer keinen Deut weiter. Sie holte den Stempel aus der Schublade, kletterte wieder auf den Tisch und setzte ihre Arbeit fort, den Mörtel neben dem Gitter abzuschaben.


    Draußen leerte sich der Parkplatz, und auch auf beiden Seiten der Zufahrt verschwanden nach und nach die dort abgestellten Wagen.


    In der Festhalle wurde es still.


    Cornelia kratzte immer fieberhafter. An ihren Fingern und in der Handfläche bildeten sich Blasen, aber sie hatte nur diese eine Chance.


    Plötzlich hörte sie Stimmen im Hof. Es war Wehrheim, gemeinsam mit dem Priester, der schon bei Vincents Weihe seine Scharlatanerie praktiziert hatte.


    Cornelia verhielt sich ganz still und beugte sich zur Seite, damit sie nicht auffiel. Sie sollten nicht sehen, dass sie sich am Fenstergitter zu schaffen machte.


    Wehrheim drehte sich kurz um und blickte zu ihr hinauf. Wahrscheinlich hatte er ihre Silhouette gegen das Licht im Zimmer trotzdem entdeckt, doch es kümmerte ihn nicht.


    Zielstrebig ging er gemeinsam mit dem bärtigen Alten den Hang zum Eichenhain hinauf.


    Kurz darauf folgten Hartmann und sein Komplize. Sie führten einen dritten Mann mit sich. Er war ein Gefangener, seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt worden.


    Was ging dort vor sich?


    Wie viele Menschen hatte Wehrheim noch in seiner Gewalt? Cornelia dachte an die Bücher und Quellentexte, die sie in den vergangenen Tagen gelesen hatte. Hin und wieder war es vorgekommen, dass die Wikinger ihren Göttern Menschen opferten. Warum hatte sie so eine schreckliche Ahnung?


    Dann wurde ihr plötzlich klar, wer der hochgewachsene Mann mit dem braunen Haar sein könnte. Michael Waller. Der Mann, der die Pferde von Wehrheims Töchtern geköpft hatte!


    Wie gebannt starrte Cornelia zum Eichenhain, wo der Priester dem Gefangenen das Seil, mit dem seine Hände gefesselt waren, abnahm und ihm reichte.


    Der Mann, vermutlich Michael Waller, legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Bäumen hinauf, dann warf er ein Seilende über einen niedrigen Ast.


    Als er dann zur Seite trat, konnte sie deutlich den Galgenknoten erkennen, den er ins eine Ende geknotet hatte.


    »Du wirst doch nicht…«, flüsterte sie ungläubig.


    Wurde er etwa dazu gezwungen, Selbstmord zu begehen?


    Die Nacht war gespenstisch still. Cornelia konnte hören, wie einige Hölzer herunterpolterten, als Waller einen dicken Klotz von einem Stapel nahm. Er trug ihn zu den wartenden Männern hinüber und legte ihn unter den Galgen.


    »Bekenne!«, schallte Wehrheims Stimme herüber.


    In der windstillen Nacht hatte Cornelia keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Sie hielt den Atem an.


    Der Priester trat vor. »Du hast gegen den Willen der Bruderschaft gehandelt.«


    »Ich bekenne!«, sagte Waller. Er stand nun neben dem Klotz, aufrecht, den Rücken gerade, bereit für seine Exekution.


    »Du hast Macht erstrebt, die dir der Rat nicht zuerkennt«, sagte der Priester.


    »Ich bekenne.«


    »Du hast Schande über die Bruderschaft gebracht, du hast uns verraten.«


    Waller senkte den Kopf. Offenbar hatte er den Worten des Priesters nichts entgegenzusetzen. »Ich bekenne.«


    Nun trat Wehrheim vor ihn. »Der Rat hat beschlossen, dass du hängen sollst, Michael Waller. Lebst du, ist jegliche Schuld gesühnt. Mögen die Götter über dich richten.«


    Sie würden ihn tatsächlich aufhängen. Cornelia konnte es nicht glauben. Diese Sekte verhängte die Todesstrafe, weil eines ihrer Mitglieder zwei Pferde getötet hatte, und Waller wollte es einfach so akzeptieren. Sie mochte es gar nicht mit ansehen, und doch konnte sie ihren Blick nicht abwenden.


    Das war es womöglich, was ihnen später auch blühen würde.


    Waller schien Kraft zu sammeln. Er straffte die Schultern, ließ sie kurz kreisen, als bereite er sich auf einen sportlichen Wettkampf vor und nicht auf den Tod. Er sah die Anwesenden der Reihe nach an. Cornelia hätte jetzt gern ihre Gesichter gesehen. Grinste Wehrheim voller Genugtuung?


    Mittlerweile war sie sich sicher, dass er Waller seit dessen Verschwinden in der Gewalt gehabt hatte. Womöglich waren es Hartmann und sein Kumpan gewesen, die ihn aus der Wohnung entführt und hierher gebracht hatten.


    Deshalb hatte Wehrheim auch nie Interesse an einer Zusammenarbeit mit der Polizei gezeigt, weil er die ganze Zeit über schon wusste, wer der Täter war, und er ihn selbst bestrafen wollte.


    Waller stieg nun auf den Klotz und balancierte darauf hin und her. Er prüfte dessen Stabilität, ließ ihn wackeln und kippen. »Ich bin bereit«, sagte er schließlich.


    Hartmann und sein Kumpel ergriffen das lose Ende des Seils, während sich Waller selbst die Schlaufe um den Hals legte und den Knoten zuzog.


    Cornelia wunderte sich, warum sie das andere Ende nicht einfach irgendwo festbanden, doch jeder schien seine Aufgabe zu kennen. Wehrheim nahm neben dem Todgeweihten Aufstellung.


    »Die Götter mögen dich richten«, rief der Priester.


    Cornelia erwartete, dass Wehrheim den Klotz wegtreten würde, doch nichts dergleichen geschah.


    Waller ging langsam in die Knie und belastete so mehr und mehr das Seil, dann zog er die Füße an. Sobald sie nicht mehr das Holz berührten, stieß der Professor den Klotz zur Seite.


    Cornelia hielt den Atem an. Waller hatte sich einfach so selbst aufgehängt!


    Er regte sich nicht, sein Körper drehte sich langsam, bis er genau in ihre Richtung schaute. Gefühlte Ewigkeiten verstrichen. Wind kam auf, bewegte die kahlen Äste über dem Sterbenden. Ein Käuzchen schrie und flog als heller Schemen über die gespenstische Szene hinweg.


    Cornelia wagte nicht zu atmen.


    »Genug!«, rief der Priester plötzlich.


    Wehrheim umfasste sofort Wallers Mitte, ebenso der bärtige Alte. Der Strick wurde gelockert, und sie legten ihn gemeinsam auf den Boden. Waller bewegte sich schwach. Er lebte!


    Doch es war ganz knapp.


    War es das, was Dennis mit– sie werden Ihnen ein wenig Angst einjagen– gemeint hatte? Ich überlebe so etwas nicht!, dachte Cornelia panisch. Wie viele Menschen starben wohl bei einem sogenannten Gottesurteil?


    Hastig kletterte sie vom Schreibtisch, humpelte zum Bett und versuchte unsanft, Vincent zu wecken. Er wurde erst wach, als sie ihn an den Schultern packte und schüttelte.


    »Was?«, brummte er und klang dabei beinahe schon wie früher.


    »Du musst aufwachen, Vincent. Wir müssen hier weg. Sie werden uns umbringen.«


    Er starrte sie an, seine Pupillen waren nun nicht mehr ganz so weit. »Wer will wen umbringen?« Er blinzelte einige Male wie eine träge Katze.


    »Schlaf jetzt nicht wieder ein, hörst du? Wehrheim hat gerade Michael Waller an einer Eiche aufgehängt.«


    »Ah«, seufzte Vincent nur und nahm ihre Hand in seine. »Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum, neun Nächte lang, mit dem Ger verwundet, geweiht dem Odin, ich selbst, mir selbst, an jenem Baum, da jedem fremd, aus welcher Wurzel er wächst.«


    »Vincent! Hör auf mit dem Unsinn. Du musst einen klaren Kopf bekommen. Los, steh auf, vielleicht hilft Bewegung.«


    Er ließ sich widerstrebend auf die Beine helfen.


    »Leg einen Arm auf meine Schulter, gut so, komm.«


    Cornelia biss die Zähne zusammen. Mit dem zusätzlichen Gewicht wurde der Schmerz in ihrem Bein unerträglich.


    Vincent lief schwankend umher, doch immerhin lief er.


    »Sie spendeten mir nicht Speis noch Trank; nieder neigte ich mich, nahm auf die Runen, nahm sie rufend auf; nieder dann neigte ich mich«, rezitierte Vincent weiter.


    »Du neigst dich nicht nieder, Vince. Wir gehen schön im Kreis. Was ist das überhaupt?«


    »Odins Runenlied, er hat sich selbst aufgehängt, weißt du?«


    »Das ist mir jetzt herzlich egal«, sagte sie und führte ihn zum Waschbecken, wo sie ihm kaltes Wasser über den Kopf schüttete. Er ließ alles über sich ergehen.


    Mit tropfnassen Haaren drehte er nun weiter Runden mit ihr durch das Zimmer. Es schien wirklich zu helfen. Vincent ging bald aus eigener Kraft und sah sich wacher um.


    »Wo sind wir?«


    »In einem Raum in der Burg der Bruderschaft. Wir sind eingesperrt.«


    »Eingesperrt? Aber warum?« Er blieb stehen, tastete nach dem Amulett auf seiner Brust und betrachtete es. »Sie haben mich aufgenommen, also gehöre ich dazu, warum…«


    Cornelia gab ihm eine kurze Zusammenfassung dessen, was in den vergangenen Stunden passiert war.


    »Also weiß die Polizei nicht, dass du hier bist?«


    Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Niemand.«


    »Dann müssen wir uns selber helfen.«


    Auf dem Flur waren Schritte zu hören, und Cornelias Herz begann sofort zu jagen. Sie durften sie jetzt noch nicht holen!


    Die Tür wurde aufgeschlossen, und sie sah ausgerechnet Simon Hartmann und seinen Komplizen Stefan vor sich.


    Sie kamen in den Raum, als würden sie keinerlei Widerstand erwarten, doch da hatten sie sich getäuscht.


    Cornelia war bereit, bis zum Letzten zu gehen. Sie würden sie entweder tot oder zumindest ohnmächtig schlagen müssen, um sie hier herauszubekommen. Dieses Mal hatten sie keine Hunde, und Cornelia hatte sie erwartet.


    Sie blickte Simon Hartmann an. Wenn jemand Prügel verdient hatte, dann er.


    »Komm schon, Hexe, Wehrheim will nur mit euch reden«, sagte er lauernd. Doch sie hatte die Kabelbinder, die ihm aus der Seitentasche seiner Jeans ragten, genau gesehen.


    »Soll er doch herkommen, wenn er reden will«, gab sie zurück und ging ihrem Widersacher langsam entgegen, sorgfältig darauf bedacht, Vincent hinter sich zu haben. Dieser Stefan sollte ihn nicht einfach so überrumpeln.


    »Cornelia, nicht«, hörte sie ihn sagen. Er wollte nicht, dass sie sich für ihn prügelte, aber sie wollte es.


    »Komm schon, oder hast du plötzlich Angst vor einem Mädchen?«


    Die Beleidigung saß. Hartmann schnaubte wie ein wütender Stier und senkte den Kopf, dann bewegte er sich für seine Größe überraschend wendig. Doch er versuchte nur, sie am Arm festzuhalten.


    Cornelia wich seiner Bewegung aus, tauchte unter seiner Deckung durch und trat ihm in den Schritt. Diesmal traf sie. Hartmann beugte sich keuchend vornüber, und sie rammte ihm den Ellenbogen in die Nieren. Er konterte mit einem Faustschlag und traf ihre Rippen. Cornelia blieb kurz die Luft weg. Das leise Knacksen war nicht gut gewesen. Jetzt würde jede Bewegung wehtun.


    Sie musste Hartmann außer Gefecht setzen, bevor er sich ganz von ihrem Tritt erholt hatte. Sie unterschritt ihren Sicherheitsabstand gefährlich und schlug mehrfach nach seinem Kopf.


    Hartmann schien es wenig auszumachen. Er steckte die Schläge einfach weg und konterte mit einem Hieb in ihr Gesicht, der ihr bei einem vollen Treffer sicherlich die Nase gebrochen hätte. Doch sie wich aus, und er streifte nur ihre Wange, was sie aber dennoch beinahe aus dem Gleichgewicht brachte.


    Nur aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Stefan mit Vincent leichtes Spiel hatte. Die rudernden Hiebe des Kanadiers liefen allesamt ins Leere, und der Mann der Bruderschaft musste ihm nur einen kräftigen Schubs geben, und schon lag Vincent am Boden.


    Dieser Augenblick ihrer Unachtsamkeit reichte aus, um Hartmann die Gelegenheit zu geben, die er brauchte. Er schlug ihr gegen die Brust und gleich darauf in den Magen.


    Cornelia krümmte sich schreiend zusammen.


    Simon Hartmann verlor keine Zeit. Er zerrte ihren Arm auf den Rücken und verdrehte ihn, bis sie wimmerte. Cornelia hasste sich in diesem Moment beinahe mehr als ihre Widersacher. Sie hatte verloren. Jetzt war es vorbei.


    Stefan zerrte Vincent auf die Beine und stieß ihn vorwärts.


    »Los, du Verräter, es ist Zeit, wieder nüchtern zu werden.«


    »Nein, was machen Sie mit ihm?«


    Sie bekam keine Antwort. Auf dem Flur wurden sie in verschiedene Richtungen davongeführt. Hartmann verrenkte ihr dabei derart den Arm, dass sie alles nur noch durch einen Tränenschleier sah.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 13


    Robin war übermüdet und fühlte sich dennoch hellwach. Der viele Kaffee, den er in den letzten Stunden getrunken hatte, versetzte ihn in eine zittrige, überdrehte Stimmung.


    Sie hatten eine Leiche gehabt, wie es im Kripojargon lapidar hieß. Ein toter Obdachloser war gefunden worden. Robin war noch auf der Wache und daher der Erste, der zum Fundort gerufen wurde. Diesmal lag wahrscheinlich kein Gewaltverbrechen vor, sondern ihn erwartete nur ein Berg Papierkram und Überstunden. Der alte Mann war eines natürlichen Todes gestorben.


    Eigentlich hätte Cornelia mit ihm zum Fundort fahren sollen, doch sie war nirgends zu erreichen gewesen. Er hatte es auf ihrem Hausanschluss versucht, auf dem privaten und dem Diensthandy. Nichts.


    Was war nur in letzter Zeit in sie gefahren? Na gut, er hatte es vielleicht ein wenig damit übertrieben, als er sie überreden wollte, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Aber was sollte er tun? Es war ein einziger großer Fehler gewesen fremdzugehen, er hatte sich entschuldigt und sie auf Knien angefleht, ihm zu verzeihen.


    Cornelia hatte abgelehnt, das konnte er akzeptieren. Sie hatte einen neuen Mann kennengelernt, auch das konnte er akzeptieren, wenngleich es ihm nicht leichtfiel.


    Aber dass sie einfach so ihre Handys ausstellte, obwohl sie Bereitschaftsdienst hatte, das war unmöglich. Und genau das würde er ihr auch sagen!


    Ohne nachzudenken, war er von der Wache aus nicht nach Hause gefahren, sondern direkt zu ihr, das merkte er jetzt und ärgerte sich über sein Unterbewusstsein, das ihm anscheinend gerne einen Streich spielte.


    Sie schlief sicher längst oder wälzte sich mit diesem Kanadier in den Betten. Bei der Vorstellung lief es ihm eisig den Rücken herunter. Er hasste Vincent Norads, wurde ihm klar, hasste ihn mit jeder Faser seines Körpers.


    Eigentlich hatte der Mann ihm nichts getan, außer eine Chance genutzt, die sich ihm geboten hatte.


    Robin war kurz davor umzudrehen, als er Licht in Cornelias Wohnung bemerkte. Er ging vom Gas und ließ den Wagen langsam ausrollen. Das Licht schien aus dem Wohnzimmer, im Schlafzimmer war es dunkel.


    Er würde jetzt gerne von ihr hören, warum sie alle Anrufe ignoriert hatte. Reinle war wütend auf sie und das zu Recht. Nach Sabrinas Tod hatte sich die chronische Unterbesetzung der Abteilung zu einem katastrophalen Zustand ausgewachsen.


    Robin parkte den Wagen und ging zur Tür. Sollte er klingeln?


    Cornelias Schlüssel war an seinem Schlüsselbund, er betrachtete ihn kurz, dann schloss er auf. Er würde an ihrer Wohnungstür klopfen und dann ihre Reaktion abwarten, wenn er unvorbereitet vor ihr stand.


    Wenn er Cornelia und ihrem Lover damit den Abend ruinierte, umso besser. Vielleicht wurde ihr dann klar, wie beschissen es war, seine Kollegen im Stich zu lassen.


    Leise ging er die Treppe hinauf. Obwohl er bereits geduscht hatte, meinte er den Toten noch an sich riechen zu können. Vor Cornelia behauptete er immer, es mache ihm nichts aus, aber das stimmte so nicht ganz.


    Erstaunt verlangsamte er seinen Schritt. Die Tür war nur angelehnt. Cornelia würde die Tür nie nur anlehnen. Sie war genauso paranoid wie alle anderen Polizisten. In ihrem Job hatte man einfach schon viel zu viel Schlimmes gesehen, um eine Tür nur anzulehnen.


    Hier war etwas passiert. Er fühlte es. Vielleicht hatte Cornelia den falschen Leuten auf den Zahn gefühlt.


    Robin sah sich um, zog seine Waffe und drückte vorsichtig die Tür auf. Sie öffnete sich geräuschlos.


    Der Flur war leer. Er konnte Papier rascheln hören. Das Geräusch kam wie der Lichtschein aus dem Wohnzimmer, wo auch Cornelias Schreibtisch stand. Ihre neue Wohnung war ihm nicht vertraut, er war nur einmal hier gewesen. Aber daran lag es nicht.


    Robin fühlte Kälte durch seinen Körper strömen und jede Faser auf eine Auseinandersetzung vorbereiten. Das dort in dem Raum war nicht Cornelia, es war ein Fremder, und das bedeutete, mit ihr war etwas Schreckliches geschehen.


    Die Angst, sie für immer zu verlieren, bohrte sich wie ein Stachel in sein Fleisch. Langsam näherte er sich.


    Der Fremde saß an Cornelias Schreibtisch und las konzentriert in Kopien von Polizeiakten. Was auch immer er gesucht hatte, er war fündig geworden.


    Robin schlich sich unbemerkt an. Der Fremde war so in seine Lektüre versunken, dass er ihn nicht bemerkte.


    Mit einer schnellen Bewegung fasste Robin ihn an der Schulter und riss ihn nach hinten. Er fiel mitsamt dem Stuhl. Sein Kopf schlug hart auf den Parkettboden.


    Robin richtete die Waffe auf ihn. »Nicht bewegen!«


    Der Fremde stöhnte, dann machte sich Panik in seinem Gesicht breit, und er hob die Hände. Er hatte sicher noch nie wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken gelegen und in den Lauf einer Glock gestarrt.


    »Was hast du mit Conny gemacht?«


    »Ich… nichts. Cornelia Arents?«


    »Ja, genau die. Hände ruhig, verdammt noch mal, oder du hast gleich ein Loch, wo du keins brauchst.«


    »Kann ich mich hinsetzen, bitte? Dann sage ich alles, was Sie wissen wollen. Frau Arents hat mir ihren Schlüssel gegeben, sie weiß, dass ich hier bin.«


    Robin versuchte sich daran zu erinnern, ob er an der Tür Einbruchsspuren entdeckt hatte. »Nicht jeder Einbrecher tritt die Tür auf. Du könntest ihr die Schlüssel gestohlen haben.«


    Doch Robin ließ langsam die Waffe sinken. »Na gut, setz dich, aber keine hastigen Bewegungen.«


    Der Mann zog die Beine vom Stuhl und richtete sich langsam auf. »Mein Name ist Dennis Graser. Und wer sind Sie?«


    »Robin Schenz, Kripo.«


    Dennis rieb sich über den Hinterkopf. Seine Hand war sofort blutverschmiert. Beim überraschenden Sturz vom Stuhl hatte er sich verletzt.


    Robin beobachtete ihn. Der Kerl kam ihm nicht vor wie ein Einbrecher. Dann entdeckte er das Amulett an dessen Hals und riss es mit einer schnellen Handbewegung ab. »Du bist von dieser verdammten Sekte! Was ist mit Cornelia passiert?!«


    »Ich kann alles erklären.«


    »Dann fang endlich an!« Robin drohte ihm mit der Faust, von der die Kette baumelte. Dennis zuckte nervös.


    »Frau Arents ist zusammen mit Vincent in der Burg, und sie hat mir ihren Schlüssel gegeben, damit ich das da lese.« Er zeigte auf die Akte, die nun auf dem Boden verstreut lag.


    Wehrheims Männer hatten Cornelia in einen anderen Raum gebracht und dort mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt.


    Simon Hartmann lehnte nicht weit von ihr an der Wand und betrachtete sie mit einem süffisanten Grinsen. Schließlich stieß er sich ab und ging an ihr vorbei. Cornelia fuhr zusammen, obwohl er seine Hand nur nach ihrem Gesicht ausstreckte und sie nicht einmal berührte. Sie ärgerte sich über ihre eigene Reaktion, zeigte es aber nicht. Sie wollte sich von diesem Kerl nicht einschüchtern lassen, aber sie tat es. Hartmann hatte eine Kälte und Grausamkeit im Blick, wie Cornelia sie nur zu gut von Serienmördern kannte. Und genau das war er ja auch.


    »Bis später, Schätzchen.« Hartmann verließ den Raum.


    Die Tür ließ er offen stehen. Derart gefesselt wie sie war, schaffte sie es nirgendwohin.


    Allein in dem Zimmer fühlte sich Cornelia dennoch sofort ein wenig besser. Vorsichtig versuchte sie die Fesseln zu lockern. Das Klebeband saß verdammt fest und dehnte sich kaum, aber mit der Zeit könnte sie es schaffen.


    Ein anderes Problem war ihre körperliche Verfassung. Sie fühlte sich mehr tot als lebendig. An eine Flucht zu Fuß war kaum zu denken.


    Dann hörte sie Schritte und hielt inne.


    Wehrheims Schergen brachten Vincent herein. Er ging zwischen ihnen, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Seine Kleidung war vollständig durchnässt, und er hinterließ eine breite Tropfspur. Offenbar hatten sie ihn kalt geduscht, um die Wirkung des Pilzgiftes abzuschwächen.


    »Hinsetzen, Hände auf den Rücken«, kommandierte Stefan, und sie drückten Vincent auf den Stuhl. Der tat, was man ihm befohlen hatte, und sah dabei Cornelia an. »Hey«, sagte er leise und verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln.


    Sie fesselten auch ihm Hände und Füße an den Stuhl.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie ihn leise.


    »Na ja…«


    »Mund halten«, fuhr Hartmann dazwischen und riss brutal seinen Arm nach hinten. Vincent stöhnte auf und schloss die Augen. Cornelia konnte sehen, wie sich seine Halsmuskulatur anspannte, während er mit dem Schmerz kämpfte. Wie sehr bereute sie es, ihn in der Bibliothek angesprochen zu haben. Ihretwegen wurde er nun gequält, da wäre es besser gewesen, sie hätten einander nie kennengelernt.


    Schließlich verließen ihre Peiniger den Raum. Vincent wirkte sofort wacher, wenngleich seine Pupillen noch immer unnatürlich geweitet waren und seine Bewegungen langsam.


    Cornelia zerrte an den Fesseln. Mit Blicken gab sie Vincent zu verstehen, es auch zu versuchen.


    Er spannte die Muskeln, bewegte die Hände. »Das Wasser hilft«, flüsterte er, und sie ahnte, was er meinte. Dort, wo die Haut von der Dusche noch feucht war, haftete das Klebeband nicht. Trotzdem wurde das Band dadurch nicht weiter, denn Hartmann und Stefan hatten ihre Gelenke mehrfach umwickelt.


    »Irgendwie schaffen wir es«, sagte er und sah sie bestärkend an.


    Wehrheim betrat den Raum, schickte seine Schergen hinaus und schloss die Tür. Er näherte sich mit langsamen Schritten, als würde er seine Bewegungsfreiheit zelebrieren. »Ich hoffe, es ist nicht zu unbequem«, sagte er und faltete die Hände auf dem Rücken.


    »Herr Wehrheim, warum tun Sie das? Noch können Sie zurück, es liegt nichts gegen Sie vor«, versuchte Cornelia es.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Frau Arents. Ich weiß sehr wohl, was Sie planen. Aber mit Ihnen will ich gar nicht reden.«


    Er lief einen Bogen, nahm eine Rolle Klebeband von einem Stuhl und hielt sie in Cornelias Richtung. »Entweder Sie halten den Mund, oder ich sorge dafür, dass Sie es tun.«


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.


    »Gut, dann zu dir.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf, direkt vor Vincent. Der lehnte sich unbehaglich etwas zurück. Wehrheim hatte seine persönliche Distanz unterschritten und beugte sich jetzt auch noch vor.


    »Du erinnerst dich also wirklich nicht?«


    Vincent musterte den Professor irritiert. »Nein, woran?«


    »Als du an die Uni kamst und so ahnungslos bei mir vorgesprochen hast, dachte ich, du würdest mich erkennen. Ich habe dich beobachtet, nach Anzeichen gesucht, aber nein, da war nichts.«


    »Ich war enttäuscht. Sie haben mir die Stelle nicht gegeben, obwohl meine Doktorarbeit genau in Ihr Spezialgebiet gepasst hat. Und warum? Ich hatte die Qualifikation, meine Eltern kannten Sie und hatten Sie mir empfohlen, ich…«


    Cornelia beobachtete die beiden Männer genau. Bei ihrem Freund fiel ihr eine schleichende Veränderung auf, er verkrampfte sich immer mehr, schien jedoch den Rausch abgeschüttelt zu haben.


    Wehrheim schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Vincent, ich bin enttäuscht. Wir hatten so eine schöne Zeit miteinander in Copper Meadows. Dann will ich mal versuchen, deine Erinnerung aufzufrischen. Ich hatte, während ich als Gastdozent in Vancouver war, bei euch auf dem Land gewohnt. Es war Sommer, richtig heiß, ihr kleinen Burschen seid immer halb nackt herumgelaufen, die Scheune, Vincent…«


    Cornelia konnte sich nicht mehr beherrschen. »Was soll das? Was wollen Sie von ihm?«


    Wehrheim stand ruckartig auf. »Sie habe ich nicht gefragt!«


    Cornelia lief es eisig den Rücken hinunter. Sie bekam eine schreckliche Ahnung. Sie erinnerte sich wieder an den Besuch bei Wehrheims Ex, an das Schweigen, das er sich mit Geld erkauft hatte, und den Sohn, der lieber die Krisengebiete der Welt bereiste, als mit seinem Vater konfrontiert zu werden.


    Nun war sie sich sicher. Die Anklage des Jungen war kein pubertärer Racheversuch an seinem dominanten Vater gewesen, sie war ein Hilfeschrei, den niemand, nicht einmal die eigene Mutter, ernst genommen hatte.


    Und sein eigener Sohn war nicht Wehrheims erstes Opfer gewesen.


    Der Professor ging im Raum umher und blieb hinter Vincent stehen.


    Cornelia ließ ihn nicht aus den Augen. Vincent blickte sich mit wachsender Panik um. Es war, als ahnte er etwas, als fürchtete er gewisse Erinnerungen, doch noch war alles zu tief in seinem Unterbewusstsein vergraben.


    Wehrheim schien dieses langsame Erwachen zu genießen. Er schlich um sein Opfer herum wie eine satte Katze um eine sterbende Maus und strich Vincent mit dem Zeigefinger über die Wange.


    »Sie verdammtes Schwein! Lassen Sie ihn in Ruhe!« Cornelia zerrte wie wild an ihren Fesseln. Wenn es Vincent irgendwie gelungen war, die schrecklichen Erlebnisse seiner Kindheit zu vergessen, durfte Wehrheim sie nicht einfach wieder ans Licht zerren. Doch der Professor ignorierte Cornelia. Für ihn war sie Luft, als sei er gemeinsam mit Vincent in einer Kapsel eingeschlossen.


    »Du warst so ein süßer Junge, noch hübscher als dein Bruder.«


    Vincent versuchte erfolglos, Wehrheims Hand auszuweichen. »Fassen Sie mich nicht an!«


    »Früher hast du es gemocht.« Wehrheim stand nun hinter ihm und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. »Denk nach!«


    Es war zu spät, Vincent konnte die Vergangenheit, an die er sich bis vor wenigen Minuten bewusst nicht hatte erinnern können, nicht länger zurückdrängen.


    Wehrheims Stimme riss einen verschütteten Schacht auf, durch den er nun unaufhaltsam nach unten fiel wie in einen tiefen Brunnen. Er fürchtete sich vor dem Aufprall, fürchtete sich vor dem, was ihn am anderen Ende erwartete.


    Goldener Staub ersetzte die Dunkelheit des Sturzes.


    Er befand sich nun in einer alten, windschiefen Scheune. Es roch nach Gras und Sommer und den Blüten der Weidenröschen, die um diese Jahreszeit überall purpurfarbene Teppiche bildeten. Sonnenlicht fiel durch die morschen Bretterwände und das lückenhafte Dach und beschien feine Staubkörnchen, die wie Schwärme winziger Insekten darin tanzten. Dort stand auch ein alter ausgedienter Traktor, von dem die rote Farbe schon fast gänzlich abgeblättert war. Vincent hatte diesen Traktor geliebt. Er war der beste Spielplatz, den sich ein kleiner Junge auf dem Land wünschen konnte.


    Es war ein perfekter Sommertag, der nur durch das Wimmern eines kleinen Jungen gestört wurde. Vincent konnte den Jungen in seiner Erinnerung sehen. Er wusste, dass er es selber war. Er war acht Jahre alt. Der deutsche Freund seiner Eltern, Friedrich Wehrheim, hielt ihn an der Schulter gefasst und beugte sich vertrauensvoll zu ihm hinunter. »Das ist unser kleines Geheimnis, Vincent, ja? Unser kleines Geheimnis, Mama und Papa dürfen davon nichts erfahren, sonst haben sie dich nicht mehr lieb, hörst du? Hörst du, Vincent?« Er packte ihn fester an den braungebrannten Schultern, drückte so lange zu, bis er vor Schmerzen aufschrie. »Ja, ja, ich werde nichts sagen.«


    »So bist du brav.«


    Vincent zerrte an seinen Fesseln. Er konnte die Scheune noch immer riechen, und in seiner Erinnerung war mit einem Schlag aus dem Kinderparadies die Hölle auf Erden geworden, in der er wochenlang gefangen sein würde.


    Er und sein Bruder Travis.


    Tränen liefen ihm über die Wangen. Wie hatte er das je vergessen können? Wie hatte er Wehrheim nur vergessen können, dieses Monster, und seinen armen Bruder Travis.


    Er blickte in Cornelias entsetztes Gesicht. Ja, sie wusste, was geschehen war, was ihm geschehen war. Aber das Schlimmste ahnte sie noch nicht.


    Vincent würgte an der Wahrheit, die er so lange verleugnet hatte, weil sie unweigerlich zu seinem eigenen Leid führte. Dann spie er sie förmlich aus: »Sie haben ihn ermordet. Sie haben meinen Bruder ermordet, den Sohn Ihrer besten Freunde! Und dann noch vier Wochen bei uns gelebt, als wäre nichts passiert!«


    »Vermisst du ihn, deinen Bruder Travis?«, erkundigte sich Wehrheim mit süffisantem Grinsen.


    »Ob ich ihn vermisse?« Vincent rang nach Atem. Er bekam keine Luft mehr. Eine Mischung aus Wut, Trauer und Scham schnürte ihm die Kehle zu. Wie konnte dieses Schwein nur!


    Wehrheim beugte sich zu ihm und strich ihm über die Wange. »Ich verspreche dir eines, Vincent. Du sollst nicht mehr lange von deinem Bruder getrennt sein. Nur nicht ungeduldig werden. Ich komme gleich zurück.«


    Wehrheim wendete sich von ihm ab.


    »Sie mieses Schwein«, schrie Cornelia, »meine Kollegen sind bereits informiert, geben Sie auf!«


    Er drehte sich im Gehen zu ihr um und zuckte mit den Schultern. »Das sind sie nicht, sonst wären sie längst hier. Sie sind eine miserable Lügnerin, Frau Kommissarin! Hätten Sie sich nur nicht eingemischt, dann wären wir jetzt nicht hier.« Er verließ das Zimmer.


    Cornelia fühlte sich schrecklich hilflos, doch ihrem Freund musste es noch viel schlimmer gehen.


    Vincent starrte mit glasigem Blick vor sich hin. Über seine Wangen liefen Tränen. Sie sammelten sich am Kinn und tropften auf seine Brust, wo sie sich in seinem nassen Pullover verloren.


    »Vince, Vincent. Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid.«


    Er drehte den Kopf zu ihr, die Augen schwarz wie Abgründe. Langsam nickte er. Er hatte sie gehört und öffnete den Mund für eine Erwiderung, doch für Worte fehlte ihm offenbar die Kraft. Langsam ließ er seinen Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen.


    »Kannst du dich befreien? Vincent, wir müssen hier weg. Er wird uns sonst umbringen. Sein Geständnis bedeutet nur, dass er uns nicht am Leben lassen will. Bitte, versuche es.«


    Er bewegte langsam die Hände, aber das Klebeband saß fest. »Ich hatte es vergessen, einfach vergessen… ich…«


    Cornelia rutschte mit ihrem Stuhl näher, sodass sie mit dem Rücken zueinander standen, und berührte seine Hände.


    Als er nicht reagierte, lehnte sie ihren Kopf an seinen.


    »Es ist lange her, Vincent, du warst noch ein Kind.«


    »Aber ich hätte nicht vergessen dürfen, was er mit mir und Travis gemacht hat. Ich habe meinen Bruder verraten.«


    »Du hast es verdrängt. Das machen Kinder so. Auf die Weise konnte Wehrheim dich nicht brechen, und du hast ein normales Leben geführt.«


    »Du verstehst nicht. Ich wusste, wer Travis’ Mörder war. Und ich habe trotzdem nichts gesagt. Weil ich zu viel Angst hatte, weil ich ein Feigling war.«


    »Vincent!«


    »Was denn noch?« Er rang bebend nach Atem.


    »Du musst mir helfen, ich versuche das Klebeband zu lösen. Dreh deine Hände ein wenig, ja so.« Sie bekam ein Ende zu fassen. »Erzähl mir von Travis, wenn du magst.«


    Vincent seufzte. »Er war anderthalb Jahre älter als ich, und wir sahen uns, soweit ich weiß, recht ähnlich. Obwohl meine Eltern an der Uni gearbeitet haben, wohnten wir ziemlich weit außerhalb in einem kleinen Ort namens Copper Meadows. Es waren Sommerferien, und wir verbrachten die meiste Zeit im Wald oder an einem See, wo man wunderbar fischen und schwimmen konnte.


    Aber jener Sommer war anders, denn Wehrheim wohnte bei uns im Gästehaus. Anfangs mochten wir ihn, weil er viel Zeit mit uns verbrachte, er war lustig und nicht so streng wie andere Erwachsene. Oft hat er uns kleine Geschenke mitgebracht. Nach einer Weile wurde Travis komisch. Ich erinnere mich noch, wie ich ihn damit aufgezogen habe.


    Dann habe ich Wehrheim irgendwann mit ihm in unserer Scheune überrascht. Ich habe nicht verstanden, was Wehrheim mit ihm machte, nur dass er Travis wehtat.


    Als er später auch mit mir…« Vincents Stimme versagte.


    Cornelia drückte kurz seine Hände, dann setzte sie ihre Arbeit fort. Einen Streifen Klebeband hatte sie schon gelöst.


    »Travis hat Wehrheim gedroht, mit unseren Eltern zu reden, wenn er mich nicht in Ruhe lässt. Da hat Wehrheim ihn am See so lange unter Wasser gedrückt, bis er sich nicht mehr bewegt hat. Er sagte, Travis’ Tod sei meine Schuld, weil ich mich so anstellen würde. Dann hat er gedroht, er würde dafür sorgen, dass meine Eltern mich nicht mehr lieb hätten, wenn ich nicht den Mund halte.«


    »Und so hast du es in dich reingefressen und verdrängt.«


    »Ja. Einige Wochen später reiste er ab und kehrte nie wieder zurück. Die Angst, meine Eltern könnten mich verstoßen, blieb aber.« Er atmete tief durch. »Und unsere Familie war nach Travis’ Tod zerstört.«


    Cornelia versuchte nicht daran zu denken, was alles hätte verhindert werden können, wenn Vincent damals mit seinen Eltern zur Polizei gegangen wäre. Doch Menschen machten Fehler, vor allem Kinder, und vor allem jene, die derart gelitten hatten. Sie machte ihm keinen Vorwurf.


    Aber wie passte die Bruderschaft Lokes Mond ins Bild? War das eine Gruppe von Kinderschändern? Sie glaubte es nicht. Womöglich kamen hier in der Person des Professors nur zwei Dinge zusammen, die eigentlich nicht zusammengehörten.


    »Verdammt, ich bekomme es nicht auf«, fluchte sie, als der Fingernagel ihres linken Mittelfingers im Kampf mit dem Tape abbrach.


    »Ist doch auch egal. Er wird uns umbringen, genau wie er Travis ermordet hat.«


    »Nein, es ist nicht egal, hörst du? Hörst du, Vincent?«


    Er antwortete nicht. Cornelia riss verzweifelt an seinen Fesseln. Er durfte sich jetzt nicht aufgeben, nicht nachdem er so viele Jahre nach den entsetzlichen Vorfällen ganz normal gelebt hatte.


    »Travis würde nicht wollen, dass du dich von seinem Peiniger ermorden lässt wie ein wehrloses Schaf auf der Schlachtbank. Du musst kämpfen! Kämpfe für ihn!«


    Vincent holte tief Luft, dann bäumte er sich auf. Für Cornelia klang das erlösende Ratschen laut wie ein Peitschenknall. Plötzlich waren Vincents Arme frei, doch er tat nichts. Er rieb sich die Handgelenke und starrte vor sich hin, war mit den Gedanken in der Vergangenheit. Vermutlich wirkte das Pilzgift noch nach und ließ ihn immer wieder abdriften.


    »Du musst erst dich losmachen und dann mich, Vince.«


    Er tat, was sie sagte, doch er tat es erschreckend langsam. Zuerst löste er das Klebeband an seinen Knien, dann an den Füßen, schließlich half er auch ihr.


    Als er sich vor Cornelia kniete, um ihre Beine zu befreien, sah sie ihm zum ersten Mal wieder ins Gesicht, seit Wehrheim die Albträume seiner Kindheit ans Licht gezerrt hatte, und erschrak. Dies war nicht mehr der Vincent, den sie kannte, dies war ein gebrochener Mann, der sich in diesem Moment bereits aufgegeben hatte.


    Sie konnte den verängstigten Jungen von damals in ihm sehen, und sein leerer Blick machte ihr mehr Angst, als es Wehrheim in der ganzen Zeit geschafft hatte.


    Vorsichtig legte sie ihre Hände an seine Wangen und hob seinen Kopf, damit er sie ansah. Vincent zitterte unter ihrer Berührung, seine Haut war kalt. Sie beugte sich langsam vor, gab ihm einen Kuss auf die Stirn, und als er die Augen schloss auch auf die Lider.


    »Ich würde diese Erinnerung so gerne von dir nehmen«, sagte sie leise, »aber ich kann es nicht. Ich will dir etwas versprechen. Wenn wir hier raus sind, werde ich immer für dich da sein, und ich werde dir helfen, damit zurechtzukommen, versprochen.«


    Er nickte langsam und wie in Trance.


    Cornelia stand vorsichtig auf. Ihre Beine waren steif, die Füße fühlten sich taub an, im Unterschenkel pochte der Schmerz. Vorsichtig schlich sie zur Tür und lauschte. Wehrheim hatte nicht abgeschlossen, doch ihre Hoffnung, durch diesen Ausgang fliehen zu können, erfüllte sich nicht.


    Wehrheim war da, gleich vor dem Zimmer im Flur, und er unterhielt sich. Sie lauschte.


    »Friedrich, das trage ich nicht mit. Ein für alle Mal– du gehst zu weit«, sagte ein Mann, dessen Stimme sie nicht kannte. Er klang zornig und war hoffentlich auf ihrer Seite.


    »Was willst du denn mit denen machen? Willst du sie persönlich zur Wache fahren und dich gleich verhaften lassen?«, erwiderte Wehrheim.


    »Nein, natürlich nicht, aber… Es muss auch anders gehen. Kein Mord.«


    »Ich warne dich, Alfred, stell dich nicht gegen die Bruderschaft!«


    Cornelia hatte genug gehört. Während Wehrheim damit beschäftigt war, den Mann auf seine Linie einzuschwören, mussten sie das Weite suchen.


    Sie lief zurück zu Vincent, der bereits an einer schmalen Tür stand und sie vorsichtig öffnete. Es roch nach Staub und altem Gemäuer. Vor ihnen lag ein enges, dunkles Holztreppenhaus. Vermutlich waren hier einst die Dienstboten ein- und ausgegangen. Vincent tastete die Wand entlang und fand einen Lichtschalter. Als eine altertümliche Lampe flackernd zum Leben erwachte, schloss Cornelia hinter ihnen die Tür. Der Luftzug bewegte staubige Spinnweben, die sich wie ein dichtes Netz über Nischen und Wände zogen.


    »Wir müssen irgendwo ein Telefon auftreiben«, flüsterte sie. »Ohne Verstärkung kommen wir hier nicht raus.«


    Sie humpelte, jede Stufe abwärts war reine Tortur. Vincent reichte ihr eine Hand, damit sie nicht fiel. Sie kamen trotzdem nur langsam voran, und Cornelia musste alle Willenskraft aufbringen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Ihr provisorischer Verband war durchnässt, und bei jedem Schritt tropfte Blut auf den Boden. Plötzlich blieb Vincent stehen und brachte sie mit dem abrupten Halt beinahe zu Fall. Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Blick seltsam glasig.


    »Ich kann ihn sehen«, raunte er, »ich kann Travis noch immer sehen.«


    »Oh nein, Vince, du wirst jetzt nicht wieder abdriften.«


    Es schien, als würde das Pilzgift immer wieder die Oberhand gewinnen. Er musste nüchtern sein und es auch bleiben. Sie drückte seine Hand. »Vincent. Bleib bei mir, verdammt. Sie haben dich vergiftet, wehr dich dagegen.«


    Er schwankte kurz, dann setzten sie ihren gemeinsamen Weg fort. Schließlich erreichten sie eine Etage tiefer eine weitere Tür.


    Über sich hörte Cornelia plötzlich jemanden rufen. Es war Wehrheim. »Stefan, Simon, sie versuchen abzuhauen!«


    Schwere Schritte näherten sich. Cornelia wartete nicht länger und stürzte mit Vincent in den Raum.


    Dort stand auf einem Schreibtisch tatsächlich ein Telefon. Sie rannte zu dem Apparat und wählte hektisch.


    »Oh bitte, geh doch endlich dran!«


    Vincent ging neben ihr auf und ab. Die Zeit rannte ihnen davon. Sie konnten ihre Verfolger bereits durch das enge Treppenhaus stürmen hören. Mit einem lauten Knall rammte einer von beiden die Tür mit der Schulter. Beim zweiten Versuch sprang sie auf.


    Cornelia ließ das Telefon fallen, als Hartmann auch schon auf sie zustürzte wie ein tollwütiges Tier. Vincent wollte sich ihm entgegenstellen und wurde einfach zur Seite gestoßen.


    Der Faustschlag, der auf ihren Kopf zielte, hätte sie sicher sofort außer Gefecht gesetzt, doch sie konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen. Allerdings bekam sie es nun mit beiden Männern zu tun. Stefan trat ihr in den Bauch, Hartmann einen Augenblick später in die Kniekehlen.


    Cornelia lag auf dem Boden, noch ehe der Schmerz sie ganz erreichte.


    Es war vorbei, dieses Mal endgültig. Vincent würde sich wieder nicht wehren, jetzt erst recht nicht, da er sich beinahe aufgegeben hatte. Sie konnte ihn sehen, obwohl vor ihren Augen immer wieder schwarze Flecke tanzten. Er stand einfach nur da und starrte sie und ihre Peiniger an.


    Hartmann trat ihr in den Rücken. Cornelia schrie. Ihr Körper krampfte, und plötzlich geschah etwas mit Vincent. Ihr Schmerzensschrei hatte ihn aus seiner Lethargie gerissen. Er packte einen Stuhl mit beiden Händen, schwang ihn gegen Stefan und landete einen Treffer an dessen Kopf. Der Mann brach zusammen.


    Hartmann wandte sich seinem neuen Gegner zu. Bevor er sich auf Vincent stürzen konnte, bekam Cornelia seinen Fuß zu fassen und hielt ihn fest. Er strauchelte. Vincent reagierte sofort und hieb auch ihm den Stuhl über den Kopf. Doch Hartmann war härter im Nehmen, erst als er noch zwei weitere Male auf ihn eingeschlagen hatte, brach er zusammen.


    Vincent ließ den Stuhl sofort fallen und half Cornelia auf. Sie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten.


    »Komm, komm, ich bringe dich fort von hier«, sagte er und schlang seinen Arm um ihre Mitte, um sie zu stützen.


    Cornelia stöhnte auf, ihre angebrochenen Rippen feuerten sofort hell glühende Schmerzpfeile ab. Doch es gab keine andere Möglichkeit. Ohne Hilfe schaffte sie es nicht.


    Vincent brachte sie in einen Flur. »Da vorne, das Licht, dort wird es rausgehen.«


    Sie humpelte neben ihm her. Er trug sie mehr, als dass sie lief, und tatsächlich schafften sie es durch eine kleine Tür ins Freie. Cornelia war kurz orientierungslos, dann wurde ihr klar, dass sie sich auf der Rückseite der Villa befanden.


    »Ich fürchte, sie haben mein Auto verschwinden lassen, und du hast keins.«


    »Unwichtig. Hauptsache, wir kommen irgendwie vom Gelände runter.«


    Cornelia schluckte und dachte an den Angriff im Wald. »Sie haben Wolfhunde, gegen die haben wir keine Chance.«


    »Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist!«


    Er schob sie ins Freie und drückte vorsichtig die Tür hinter sich ins Schloss.


    Die Nacht war beißend kalt, der Himmel über ihnen im Osten noch sternenklar, aber von Westen her zogen Wolken auf. Bald würden sie sich nicht mehr auf das Licht der Gestirne verlassen können. Cornelia versuchte, sich zu konzentrieren. Wo sollten sie nur hin?


    Vincents Kleidung war noch immer nass, sie selbst trug nur Jeans und Pullover. Lange konnten sie hier draußen nicht bleiben.


    »Komm.« Vincent half ihr weiter. »Vielleicht finden wir einen Wagen, bei dem der Schlüssel steckt.«


    Ihre Hoffnung wurde nicht erfüllt. Es waren nur zwei Fahrzeuge dort geparkt, und beide ließen sich nicht öffnen.


    Ein Blick zum Tor machte klar, dass sie es dort nicht versuchen brauchten. Die Mauern waren zu hoch.


    Sie sahen sich nur an, dann schlugen sie den Weg ein, der zur Schwitzhütte und zu den Eichen führte. Der Weg war steiler, als sie erwartet hatte, und sie geriet schnell außer Atem. Oder sie war schwach, ja, das musste es sein. Der Blutverlust machte sie müde. Ihre Füße waren schwer wie Blei, sie musste stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Als sie sich umwandte, nahm sie etwas wahr.


    »Schau mal, fahren dort Autos?« Sie hatten eine kleine Kuppe erreicht, von der aus sie bis zur Straße hinuntersehen konnten. Dort bewegte sich etwas. Schwaches Licht brach sich auf Lack und Glas. Es waren mehrere Fahrzeuge.


    »Vielleicht hat Dennis doch seine Meinung geändert«, sagte sie in der leisen Hoffnung, dass doch noch alles gut werden würde, während sie sich von Vincent an der Hand durch die Nacht ziehen ließ.


    Ja, von dort unten kam wirklich Motorenlärm, aber waren es ihre Kollegen, die sich dort näherten, oder doch nur Verstärkung, die Wehrheim gerufen hatte?


    Gefrorenes Laub knackte unter ihren Füßen, Cornelia stolperte über einen Ast und musste sich an Vincent festhalten, um nicht zu fallen. »Wir müssen zu dieser Schwitzhütte«, drängte sie. »Dort können wir uns verstecken und abwarten.«


    Abwarten, ob Rettung nahte oder ihr Untergang bevorstand.


    Ein Schuss hallte durch die Nacht, und Vincent zog seine Hand aus ihrer.


    Wehrheim trat hinter einem Baum hervor und richtete eine Pistole auf sie. »Hier ist Schluss«, knurrte er mit grimmiger Entschlossenheit.


    Vincent schob sich schützend vor Cornelia. Sie standen nun an dem kleinen Weiher, wo die Pferdehäute aufgestellt waren und Vincents Aufnahmeritual zum feierlichen Abschluss gekommen war. Schwach wehte der Geruch von frischem Blut und altem Moder herüber. Die Szenerie war gespenstisch. Noch immer flackerte Feuer in einigen Metallbecken und warf einen goldenen Schimmer auf die Anwesenden.


    »Du willst also der Erste sein, Vincent?«, fragte Wehrheim ruhig. »Gut, dann sei es so. Aber nimm zuerst das Amulett ab und wirf es in den See.«


    Vincent verlor kein Wort. Er hob langsam die Hände, streifte die Silberkette über den Kopf und hielt sie in der Hand.


    Wehrheim beobachtete ihn genau. »Na los, mach schon. Du bist es nicht wert, sie zu tragen!«


    Vincent drehte sich um, wobei die Kette aus seiner Hand rutschte. Er bückte sich, um sie aufzuheben, dann ging alles ganz schnell. Cornelia bekam einen Stoß und verlor das Gleichgewicht. Sie fiel der Länge nach hin.


    Vincent stürzte sich auf Wehrheim. Ein Schuss krachte. Cornelia sah, wie ihr Freund zuckte, dann riss er seinen ehemaligen Peiniger zu Boden.


    Vincent kämpfte wie ein Wahnsinniger. Gleichzeitig strömten schwarz gekleidete SEK-Leute über das Gelände.


    Wehrheim schrie wütend auf und stieß ein Feuerbecken um. Vincent konnte den Flammen gerade noch ausweichen. Glühende Kohlen rollten über die gefrorene Erde, Funken flogen. Wehrheim versuchte zu fliehen und riss dabei noch ein weiteres Becken um, dann stieß Vincent ihn erneut zu Boden und nahm ihm die Pistole ab. Keuchend stand er auf und sah auf seinen Gegner hinab. »Ich bin kein kleiner, wehrloser Junge mehr!«


    Auch Cornelia kam wieder auf die Beine und humpelte näher. Vincent wirkte völlig verändert. Seine Miene war eisig. Hass hatte jedes andere Gefühl verdrängt. Er hielt die Pistole auf Wehrheim gerichtet, der vor ihm auf dem Boden lag und am ganzen Körper zitterte. Plötzlich war er nicht mehr der unangreifbare Vorsitzende von Lokes Mond, sondern ein alter Mann.


    Hinter Wehrheim und Vincent gingen Pferdefelle in Flammen auf. Es sah gespenstisch aus. Die Hitze versetzte die alten Häute in Bewegung, als erwachten sie zum Leben. Die Gesichter der Männer glühten im Widerschein des Feuers. Vincent wischte Blut ab, das ihm aus einem Riss in der Braue die Wange hinunterlief.


    »Sieh mich an, du Schwein, sieh mich an.«


    Wehrheim richtete träge seinen Blick auf ihn. Vincent schwitzte, seine Hand mit der Waffe zitterte.


    Cornelia wurde in diesem Augenblick klar, was er vorhatte, und Wehrheim erkannte es auch. »Nein, Vincent, bitte! Keine Selbstjustiz. Tu es nicht, du machst dir dein Leben kaputt!«


    »Was für ein Leben denn? Wie soll das gehen mit solch einer Schande?«


    »Es ist keine Schande, was dir angetan wurde, sondern ein Verbrechen, bitte Vincent, gib mir die Pistole.«


    »Wie soll ich weiterleben, Cornelia, wenn ich weiß, dass er in ein paar Jahren wieder frei herumläuft? Ich habe meinen Bruder damals verraten, ich werde es nicht noch einmal tun.«


    »Das werden nicht nur ein paar Jahre sein, er wird eine gerechte Strafe bekommen, bitte.«


    Mehrere SEK-Leute näherten sich mit erhobenen Waffen, Robin begleitete sie.


    »Niemals!«, schrie Vincent.


    Robin zielte auf ihn. In seinem Gesicht spiegelte sich Genugtuung. Ihn mit einer Pistole zu sehen, war die Bestätigung dafür, dass er recht gehabt hatte, sie vor ihm zu warnen.


    Cornelia sah ihn an und schüttelte langsam den Kopf. Jetzt mussten alle ruhig bleiben, sonst würde ein Unglück geschehen.


    »Waffe fallen lassen!«, brüllte einer der SEKler. Vincent zuckte zusammen und krampfte die Hand fester um seine Pistole.


    »Norads! Waffe fallen lassen, na los!«, forderte jetzt auch Robin und versuchte, näher heranzukommen, wurde aber von einem Mann des Einsatzkommandos daran gehindert.


    »Bleiben Sie bitte alle ruhig«, rief Cornelia nun. »Noch ist niemand verletzt worden. Ich habe die Situation im Griff, Herr Norads wird kooperieren.«


    Wehrheim setzte sich auf. »Na los, mach schon, Junge, schieß, wir haben beide nichts mehr zu verlieren. Schieß, oder soll ich dich an Travis erinnern!«


    Vincents Blick wurde kalt, und er hörte auf zu zittern. »Nein, das brauchst du nicht!«, sagte er entschlossen.


    Cornelia schrie, und im gleichen Moment fiel ein Schuss. Ihr Freund ließ die Waffe fallen. Wehrheim sank zu Boden und krampfte.


    Fassungslos starrte Cornelia Vincent an, dann bemerkte sie den Fleck, der auf seiner dunklen Kleidung schwer zu erkennen war. Sie wusste sofort, wer ihn angeschossen hatte: Robin.


    Und ihr Ex hatte nicht auf die Schulter oder den Arm gezielt, sondern direkt auf sein Herz.


    Vincent schwankte. Cornelia war sofort bei ihm, aber sie konnte seinen Sturz nicht mehr aufhalten. Seine Beine gaben nach, und er riss sie mit sich zu Boden. Der Blutfleck auf seiner Brust wuchs mit erschreckender Geschwindigkeit.


    »Nein, Vince, nein.«


    Er bewegte die Lippen. Sie musste sich ganz nah zu ihm beugen, um ihn zu verstehen. »Geh nicht weg.«


    »Ich bleibe bei dir, ich bleibe hier, versprochen.«


    Vorsichtig bettete sie seinen Kopf auf ihren Schoß und strich ihm das Haar aus der Stirn. Seine Augen sahen in der Dunkelheit schwarz aus, und er hielt sie auf sie gerichtet. Sein Blick war wie ein Sog.


    Was um sie herum geschah, nahm sie kaum wahr. Wehrheim stöhnte, zwei Männer kümmerten sich um ihn. Robin war neben Cornelia stehen geblieben. »Verschwinde«, sagte sie nur und wandte sich wieder Vincent zu.


    »Bist du in Ordnung? Geht es dir gut?«, fragte Robin.


    »Ich bin nicht in Ordnung. Verschwinde, bevor ich mich vergesse.«


    Sie hörte ihn davongehen. »Halte durch, Vince, gleich kommt der Krankenwagen, halte durch.«


    Er blinzelte, für Worte war er zu schwach. Die Zeit schien stillzustehen und doch viel zu schnell zu verstreichen. Sie sah in seine dunkelbraunen Augen und musste an all das denken, was sie nun nicht mehr gemeinsam erleben würden.


    »Ich glaube, mit uns hätte es wirklich klappen können«, sagte sie leise. Vincents Mund verzog sich langsam zu einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


    Langsam segelte eine Schneeflocke nieder, schnell wurden es mehr und mehr. Schnee wie bei ihrer ersten Begegnung und nun auch ihrer letzten. Sie hielt seine Hand, während er starb, die andere auf die Wunde gepresst. Als sein Körper erschlaffte, küsste sie ihn auf den Mund, der sich weicher anfühlte als je zuvor, und blieb an seiner Seite. Sie würde seine Augen nicht schließen. Die Seele sollte Schneeflocken fallen sehen, solange sie den Körper noch nicht hinter sich gelassen hatte.


    Als die Sanitäter und der Notarzt kamen, war es für Vincent lange vorbei. Wehrheim lebte noch, und wie es aussah, würde er durchkommen.


    »Sie sind verletzt, kommen Sie.« Cornelia ließ sich von dem Sanitäter ein Stück zur Seite führen. Es war, als hätte sie mit dem Tod ihres Freundes jeglichen Antrieb verloren, aber dann wollte sie doch noch einmal zu ihm.


    »Geben Sie mir noch einen Moment, bitte.«


    Der Sanitäter blieb bei ihr, während sie neben den Toten trat. So endete also, was noch gar nicht recht begonnen hatte.


    Auf einer gewissen Ebene konnte sie Vincent gut verstehen. Er hatte zurückgezogen gelebt, aber gut gelebt. Wehrheim hatte mit nur wenigen Worten alte Wunden aufgerissen, die ihn vor vielen Jahren als Kind dazu gebracht hatten, einen Teil seines Lebens einfach abzukapseln und in sich zu verschließen. Nun, da alles wieder an die Oberfläche gekommen war, hätte das Wissen um die Vergangenheit sein Leben aus dem Gleichgewicht gebracht und ihn zerfressen.


    Es war ihr ernst gewesen, sie hätte ihm beigestanden, auch wenn es mit ihrer Beziehung nicht geklappt hätte. Nun lag er dort inmitten einer Blutlache im weißen Schnee, der nun auch ihn einzuhüllen begann. Seine Augen waren weit geöffnet wie zwei Abgründe, aus denen jedoch langsam die Tiefe schwand. Der Tod nahm allen Schmerz und alle Erinnerungen mit sich fort.


    Cornelias Brust fühlte sich wie versteinert an. Vincent war tot. Und ihr fiel jeder Atemzug schwer, und jeder Herzschlag schmerzte.


    Ich werde dich niemals vergessen, Vincent Norads, dachte Cornelia, und Tränen rollten über ihre Wangen.


    »Sie müssen ins Krankenhaus, Frau Arents.« Der Sanitäter zog aufmunternd an ihrem Arm.


    Sie nickte nur. »Von mir aus.«


    Robin sah über die Schulter zu Cornelia zurück. Ein Sanitäter untersuchte soeben ihr Bein. Er wäre jetzt gern zu ihr gegangen, doch sie hatte ihn fortgeschickt.


    Er hätte Norads womöglich nicht erschießen dürfen oder das zumindest besser den SEKlern überlassen, aber er hatte in diesem Moment nicht nachgedacht, nur Angst um sie gehabt.


    Nun lag der Liebhaber ihrer Ex tot im Schnee, verdammt!


    Robin schmeckte Blut. Er hatte sich auf die Unterlippe gebissen, ohne es zu merken.


    Hoffentlich würden sie herausfinden, dass Norads irgendwie mit der Bruderschaft in Verbindung stand und ordentlich Dreck am Stecken hatte, sonst wäre es mit ihm und Cornelia endgültig vorbei.


    Robin wusste nicht, was mit ihm los gewesen war. Er war kein schlechter Schütze, und Norads hatte sich kaum bewegt. Wie sollte er erklären, warum er ihm verdammt noch mal mitten in die Brust geschossen hatte? Der tödliche Schuss würde ihm vermutlich interne Ermittlungen einbringen. Auf jeden Fall aber einen Besuch beim Psychologen, der ihn Stück für Stück auseinandernehmen würde.


    Robin atmete einige Male tief durch. Die eisige Luft füllte seine Lungen. Norads’ Lungen waren nun voll Blut, doch daran wollte er jetzt nicht denken. Er atmete die Kälte so lange ein, bis sich sein Geist klärte und er ein wenig fror.


    Jetzt musste er funktionieren, das Nachdenken musste er auf später verschieben.


    Er sah sich um. Die Leute vom SEK hatten das gesamte Gebiet gesichert und durchsuchten nun das Gebäude. Zwei Männer wurden in Handschellen zu einem wartenden Fahrzeug geführt.


    Robin kehrte dem Toten endgültig den Rücken.


    Irgendwo dort unten musste Reinle sein. Er wollte mit seinem Vorgesetzten sprechen. Wen sie wohl erwischt hatten?


    Beim Näherkommen erkannte er den gesuchten Michael Waller. Sein Schritt war schwer. Hatte er sich der Verhaftung widersetzt und Prügel kassiert?


    Der Mann sah kurz auf. Um seine Kehle zog sich ein Ring blauer und rötlicher Hämatome. Er war mit einem Seil oder Strick gewürgt worden. Was ging in dieser sogenannten Studentenverbindung nur vor?


    Reinle stand neben dem Wagen der Einsatzleitung. Er hob die Hand. Robin wartete, während sein Vorgesetzter mit konzentriertem Gesicht telefonierte.


    »Komm mit, sie haben etwas gefunden.«


    Robin folgte Reinle, der ohne weitere Erklärungen hastig in Richtung Villa lief. Als sie den Parkplatz erreichten, begann Reinle zu rennen.


    »Was ist denn los?«


    »Sie haben einen Keller entdeckt, angeblich ruft von dort ein Kind um Hilfe!«


    Jetzt gab es auch für Robin kein Halten mehr, und der Schuss auf Norads trat für einen Moment in den Hintergrund. Sie betraten das Gebäude durch einen Seiteneingang. Im Inneren sah es beinahe aus wie in einer normalen Wohnung.


    »Was ist das hier?«, fragte Robin verwundert.


    »Privaträume des Vorsitzenden.«


    »Wehrheim?«


    »Ja. Komm, es ist angeblich direkt hier.«


    Eine Tür hing bereits so schief in den Angeln, dass nur ein Schubs genügen würde, um sie ganz herauszureißen. Dahinter führte ein schmaler Gang mit Treppe in einen Keller. Auf den Stufen drängten sich drei Männer vom SEK, weiter unten waren noch zwei damit beschäftigt, eine massive Stahltür aufzubrechen. Sie war bereits verbogen, widersetzte sich aber erfolgreich weiteren Versuchen.


    »Jeder, der hier nicht gebraucht wird, raus«, donnerte Reinle, und die drei SEKler auf der Treppe räumten mürrisch das Feld.


    Robin stieg mit ihm die Treppe hinunter. »Wie heißt das Kind?«


    »Keine Ahnung«, sagte der Kleinere der beiden Männer. Er war blond, und auf einem Schild an seiner Uniform stand der Name Weber.


    »Ihr habt nicht mit ihm geredet?«, fragte Robin fassungslos. Sein Gegenüber zuckte mit den Schultern. »Das Ding ist völlig verbogen. So wird das nichts. Wir brauchen einen Schneidbrenner.«


    »Dann holt einen Schneidbrenner oder quetscht den verdammten Professor aus. Wenn das seine Wohnung ist, hat er auch den Schlüssel!«, gab Robin ungehalten zurück.


    Reinle klopfte ihm auf die Schulter. »Übernehmen Sie das hier, Schenz. Sie kennen sich mit so was aus, ich seh zu, dass hier nicht alle rumtrampeln. Versuchen Sie, etwas herauszufinden, ich treibe jemanden vom Jugendamt auf.« Reinle hetzte die Stufen hinauf, und plötzlich war Robin allein. Allein mit einer verbogenen Stahltür, hinter der angeblich ein Kind eingesperrt war.


    Er war völlig aufgewühlt, wäre am liebsten auf und ab gelaufen oder hätte auf irgendetwas eingeschlagen.


    Stattdessen ging er auf die Knie und versuchte, durch das Schlüsselloch zu schauen.


    »Hey, mein Name ist Robin, kannst du mich hören?«


    Stille.


    »Ich bin von der Polizei, wir holen dich hier raus. Es dauert nicht mehr lange.«


    Leises Weinen drang an sein Ohr. Das Kind rang japsend nach Luft, als beginne es gerade erst zu leben. Robin ahnte, dass es die Hoffnung, gerettet zu werden, eigentlich längst aufgegeben hatte.


    »Rede mit mir, wie heißt du?«


    »Philipp, ich heiße Philipp!«


    Robins Herz schien für einen Moment auszusetzen. Das konnte doch nicht wahr sein!


    »Philipp Unger?«


    »Ja«, weinte der Junge.


    »Ich suche schon seit drei Wochen nach dir. Ich bin so froh, dass wir dich endlich gefunden haben! Deine Eltern werden sich riesig freuen.«


    Robin war einen Augenblick lang ratlos. Wenn er nur wüsste, in welchem Zustand der Junge war. Vielleicht war es besser, wenn Philipp erst mit einem Kinderpsychologen sprach und von einem Arzt untersucht würde. Andererseits, was könnte besser für ihn sein als seine Eltern.


    »Wie sieht es da drin aus, Philipp, hat derjenige, der dich eingesperrt hat, irgendetwas an der Tür angebracht?«


    Er hörte den Jungen schniefen. »Nein, es ist eine ganz normale Tür.«


    Robin durchsuchte die Kontakte seines Handys. »Philipp, die Kollegen müssen die Tür mit einem Schneidbrenner aufmachen, du weißt schon, das Gerät mit den Funken. Es wird ein wenig dauern, bis sie es hergeholt haben. Soll ich deine Eltern anrufen, willst du mit ihnen reden?«


    »Ich, ich weiß nicht«, kam es nach kurzem Zögern.


    »Weißt du was, ich rufe sie an und sag ihnen, dass wir dich gefunden haben, und dann holen wir dich erst mal hier raus. Später überlegen wir dann gemeinsam, was wir ihnen sagen. In Ordnung?«


    »Ja.«


    »Soll ich ihnen etwas ausrichten?«


    »Es tut mir leid. Dass ich den Umweg gelaufen bin, tut mir leid«, brachte der Junge stotternd hervor und begann zu weinen.


    Robin wusste, wovon er sprach, er hatte die Geschichte zigmal von verschiedenen Personen gehört. Philipp war nach der Schule nicht direkt nach Hause gelaufen, sondern mit einem Freund noch rodeln gegangen. Auf dem Heimweg war er dann entführt worden. »Sie sind dir nicht böse, Philipp.«


    Robin wählte die Nummer.


    »Unger. Herr Schenz, haben Sie…«, meldete sich eine Frau mit banger Stimme. Philipps Eltern hatten kaum noch Hoffnung, und in einem Gespräch vor einigen Tagen hatten sie geäußert, dass sie sich wohl mit dem Tod ihres einzigen Sohnes abfinden mussten und nur noch hofften, dass seine Leiche gefunden wurde.


    »Ihr Sohn lebt«, brachte Robin mühsam hervor, da er vor Erleichterung selbst fast weinen musste. Er sagte den Eltern, dass sie sich bereithalten sollten und er ihnen Bescheid geben würde, sobald sie ihren Jungen sehen könnten. Dann verabschiedete er sich.


    »Robin?«, erklang eine leise Stimme von der anderen Seite.


    Er drückte das Ohr an die Tür. »Ja, was denn?«


    »Hast du den bösen Mann verhaftet?«


    »Wir haben viele Männer verhaftet. Wie sieht er denn aus, dein böser Mann?«


    Philipp stotterte. »Er… Er ist alt, er ist kleiner als mein Pa, und er hat einen Bart.«


    »Einen kurzen Bart oder einen langen?«


    »Kurz.«


    Robin wusste genau, wer gemeint war, und wünschte sich für einen Augenblick, Norads hätte besser getroffen.


    »Ja, den haben wir erwischt, du musst nie wieder Angst vor ihm haben, Philipp. Er wird eingesperrt, und ich sorge dafür, dass er nicht wieder rauskommt.«


    »Wirklich?«, fragte er mit zittriger Stimme und schniefte.


    »Ich gebe dir mein Ehrenwort!«


    Oben wurden Stimmen laut. Die Männer vom SEK waren zurück, und sie hatten einen Schneidbrenner aufgetrieben.


    »Philipp, geh so weit weg von der Tür, wie du kannst. Meine Kollegen schweißen jetzt die Tür auf. Am besten machst du die Augen zu und schaust auf keinen Fall in die Funken. Wir sehen uns gleich.«


    Er überließ den beiden Männern das Feld.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie die Tür offen hatten und zurücktraten.


    »Ich gehe zuerst.«


    Er riss die Tür auf. Sofort schlug ihm Gestank entgegen. Er fand einen Lichtschalter neben dem Rahmen und drückte ihn mit dem Ende seines Taschenmessers, um den Tatort nicht zu verunreinigen, doch es geschah nichts.


    »Gibt es hier irgendwo Licht?«, fluchte er.


    »Eine Batterie«, hörte er eine dünne Stimme sagen, und dann entdeckte er sie auch schon. Jemand reichte ihm einen Handschuh, den er kurz über zwei Finger zog, um die Klemme anzufassen. Flackernd sprang eine Halogenlampe an und entriss das Gefängnis der Dunkelheit. Hinter Gerümpel, Eimern und einem Kleiderhaufen war der Raum durch eine stabile Drahtwand zweigeteilt. Dahinter war der Junge.


    Er stand aufrecht, die Hände in das Gitter gekrallt und starrte Robin aus zusammengekniffenen Augen an. Dem Jungen von den Suchplakaten sah er kaum noch ähnlich, so ausgezehrt und schmutzig war er.


    »Robin?«


    »Ja«, sagte er und zwang sich zu lächeln. »Jetzt wird alles gut.«


    »Da hängt der Schlüssel.« Philipp wies auf einen kleinen Haken neben der Tür. Dort hing tatsächlich ein kleiner Schlüssel mit einem flauschigen Bärchenanhänger.


    Ein SEK-Mann drängte sich vor. »Ich mach das. Kümmern Sie sich um den Jungen.«


    Robin ließ ihn vorbei. Der Mann öffnete das Schloss und trat dann zur Seite.


    Vorsichtig drückte der Junge die Tür seines Gefängnisses auf und machte nach drei Wochen endlich die ersten Schritte in die Freiheit.


    Robin musterte den Ort, wo Philipp Unger eingesperrt war, während er und seine Kollegen vergeblich jedem Hinweis gefolgt waren, und war zutiefst erschüttert.


    Es gab eine kleine Pritsche, doch zwei Wolldecken lagen auf dem Boden am anderen Ende des Gefängnisses, wo er geschlafen hatte. Kuscheltiere, für die er viel zu alt war, lagen verstreut zwischen leeren Packungen von Fertigessen.


    Der Eimer für seine Notdurft war beinahe bis zum Rand voll.


    Philipp blieb auf der anderen Seite der Tür stehen und blickte zurück. Es war wichtig, dass Kinder, die entführt oder missbraucht worden waren, Zeit bekamen, sich vom Ort der Gräuel zu verabschieden, darüber hatte er einst mit einer Psychologin gesprochen. Er war für derartige Fälle geschult worden und in diesem Moment froh, dass er die Seminare besucht hatte.


    Philipp sah sich mit großen geröteten Augen um. Nahm alles wahr: die offene Tür des Gefängnisses, das Gerümpel, das so sehr nach einem normalen Keller aussah, dass es beinahe unwirklich war, sich vorzustellen, was Wehrheim hier verbrochen hatte.


    Philipp ging erst einen zögernden Schritt und dann noch einen. Robin harrte einfach neben ihm aus und drängte ihn nicht. Schließlich wandte sich der Junge ihm zu. »Ich will hier weg, Robin, können wir gehen?«


    »Ja, natürlich.«


    Er berührte ihn flüchtig am Rücken, worauf Philipp zusammenzuckte und zurückwich. Seine Reaktion bestätigte die schlimmste Befürchtung: Wehrheim hatte ihn missbraucht. Dieses verdammte Schwein. Robin hatte einen Knoten im Hals. Er fühlte sich plötzlich schuldig. Warum hatte er Cornelia nicht eher geglaubt, als sie so stoisch darauf beharrte, der Professor stecke hinter allem? Eine gründliche Durchsuchung der Gebäude hätte Philipp eine Woche der Tortur erspart.


    Robin ging die Treppe hinauf. Philipp folgte ihm und sah dabei immer wieder zurück. »Da werden gleich sehr viele Leute sein, Philipp. Wenn du etwas möchtest oder Fragen hast, sagst du es mir. Ich bin jetzt dein Bodyguard, okay?«


    Der Junge nickte. »Aber geh nicht weg.«


    »Natürlich nicht, versprochen.«

  


  
    


    KAPITEL 14


    Krankenhaus Bergmannsheil– Bochum


    Sie hatten ihr Schmerzmittel gegeben und etwas, das sie entspannen und schlafen ließ.


    Und Cornelia hatte geschlafen wie ein Stein. Sie erwachte erst, als eine Krankenschwester das Frühstück brachte.


    »Sie sehen schon viel besser aus, Frau Arents.«


    »Danke.« Cornelia versuchte sich aufzusetzen, und ihr wurde sofort schwindelig. Sie hatte wirklich reichlich Schläge einstecken müssen. Die Krankenschwester half ihr dabei, das Kopfteil ihres Bettes aufzurichten.


    Kurz darauf war sie wieder allein, vor sich ein Tablett mit einer traurigen Ansammlung von Nahrungsmitteln, die ein Frühstück darstellen sollten. Auf dem Kaffee hatten sich bereits Schlieren gebildet. Sie starrte hinein und bewegte die Tasse langsam hin und her.


    Der gestrige Tag mitsamt allem, was geschehen war, kam ihr so unwirklich vor. Aber hier lag sie, im Krankenhaus. In gebleichter Wäsche und mit dem Geruch von Desinfektionsmitteln in der Nase, der ihre Atemwege reizte.


    Sie würde Narben zurückbehalten von diesem Tag, innerlich und äußerlich.


    Vincent. Wie konnte man einen Menschen, den man kaum kannte, nur so vermissen? Sie dachte an ihr erstes Date, als er sie überredet hatte, mit ihr zu kochen. Sie hatte schon allein davon Bauchkribbeln bekommen, neben ihm zu stehen und ihn zu beobachten.


    Er hatte ihr auf der Gitarre vorgespielt und sie tief in der Seele berührt, ohne ein einziges Wort zu sagen. Dann hatte sie beinahe alles zerstört, als sie sich auf ihn stürzte wie eine lustbesessene Furie.


    Jetzt wusste sie, warum er so abweisend reagiert hatte, oh ja, jetzt wusste sie es.


    »Es tut mir so leid, Vincent«, sagte sie leise. Nun verstand sie alles. Auch die Bilder des kleinen Jungen, die sie durch Zufall in der Schublade gefunden hatte und deren Anblick in ihr für einen kurzen Moment einen schrecklichen Verdacht weckte. Der Junge auf den Fotos war Travis, sein Bruder. Deshalb wollte Vincent sie weder ansehen noch wegwerfen.


    Ob Vincents Unterbewusstsein ihn dazu getrieben hatte, der Polizei bei den Ermittlungen gegen Wehrheim zu helfen? Er hatte es nicht nur gemacht, weil er an ihr interessiert gewesen war, dessen war sie sich mittlerweile sicher.


    Ich will diesem Mann das Handwerk legen, das waren seine Worte. Worin Wehrheims Handwerk bestand, hatten sie nie besprochen.


    Sie trank einen Schluck ihres mittlerweile lauwarmen Kaffees und verzog angeekelt den Mund. Tatenlos im Krankenhaus liegen zu müssen war die Hölle. Sie musste so schnell wie möglich wieder raus und weiterarbeiten. Herrgott, sie wusste ja noch nicht einmal, wer bei der Stürmung des Anwesens alles verhaftet worden war!


    Ihr Magen knurrte protestierend. Er hatte ganz klar nicht gesehen, wie bedauernswert das Frühstück war. Cornelia bestrich eine der wirklich grau aussehenden Graubrotscheiben mit Butter und Käse und merkte erst, dass sie weinte, als im Flur Stimmen laut wurden.


    Dann klopfte jemand an die Tür, und sie hatte gerade noch genug Zeit, sich mit dem Handrücken über das Gesicht zu wischen.


    Es war Robin, ausgerechnet Robin!


    »Hey, wie geht es dir?«, fragte er zögernd. Er sah aus, als habe er in der Nacht kein Auge zugemacht. Sein Gesicht war fahl, unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


    »Du bist echt der Letzte, den ich jetzt sehen will«, fuhr Cornelia ihn an.


    »Ich dachte mir, du könntest eine anständige Tasse Kaffee besser gebrauchen als einen Strauß Blumen.«


    Er trat an ihr Bett und reichte ihr einen Plastikbecher, aus dem es so verführerisch duftete, dass sie, anstatt ihm einen Schlag ins Gesicht zu verpassen, doch nach dem Becher griff. Er stammte von dem Frühstückscafé direkt neben der Hauptwache. Also hatte er die Nacht tatsächlich dort verbracht.


    »Ich will dich nicht sehen, Robin.«


    Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und sah auf seine Hände. Ballte sie zu Fäusten. »Ich habe nur meine Pflicht getan, Conny.«


    »Nein, das hast du nicht. Es war deine verdammte Eifersucht. Du hast meinen Freund erschossen, weil du nicht wahrhaben wolltest, dass ich mit einem anderen glücklich bin.«


    »Sei verdammt noch mal leise!«


    »Hast du Angst, dass es rauskommt? Das solltest du auch, denn ich werde dafür sorgen, dass sie dir ein Verfahren anhängen.«


    Sie setzte sich auf. Ein scharfer Stich fuhr, ausgehend von den angebrochenen Rippen, durch ihren Brustkorb. »Scheiße, verdammt!«


    Robin half ihr und stopfte ein Kissen hinter ihren Rücken. Sie hasste ihn auch dafür, dass er ihr half und sie so schwach war.


    »Willst du hören, was wir herausgefunden haben, oder soll ich wirklich gehen?«, fragte er schließlich und setzte sich wieder.


    Als sie nicht antwortete, nahm er es als Ja.


    »Du hast recht gehabt mit deiner Vermutung, dass Wehrheim Dreck am Stecken hat. Er war es, der den Jungen entführt hat. Wir haben Philipp gefunden!«


    »Philipp?« Cornelia wollte ihren Ohren nicht trauen. »Den Philipp?«


    »Ja. Er war in einem Kellerraum in einer Wohnung, die Wehrheim im Haus der Bruderschaft unterhalten hat. Er ist kaum noch wiederzuerkennen, aber er lebt. Ich habe schon mit dem Arzt gesprochen. Er ist über längere Zeit immer wieder missbraucht worden.«


    »Wie Vincent«, sagte sie leise.


    Robin erstarrte. »Was?«


    »Vincent. Wehrheim hat vor weit über zwanzig Jahren bei seinen Eltern in Vancouver gewohnt. Über Monate sind er und sein Bruder von ihm missbraucht worden. Travis, Vincents Bruder, hat es nicht überlebt.«


    Robin ballte die Hände zu Fäusten und starrte sie an. Offenbar konnte er Cornelia nicht ansehen, nachdem er davon erfahren hatte.


    »Seit wann weißt du das?«


    »Seit gestern. Vincent hatte es verdrängt. Aber Wehrheim hat ihn damit gequält und quasi ein Geständnis abgeliefert. Er wollte uns töten, Robin. Sonst hätte er geschwiegen.«


    »Deshalb wollte Norads Wehrheim erschießen.«


    »Ja. Sie hatten ihn außerdem für dieses Aufnahmeritual unter Drogen gesetzt. Sonst hätte er wahrscheinlich nicht…« Cornelia kämpfte erfolgreich gegen die Tränen an. Ihre Augen brannten trotzdem wie Feuer.


    »Es tut mir leid, Conny.«


    Sie wusste, dass er es ehrlich meinte, erkannte es an seiner brüchigen Stimme, aber verzeihen konnte sie ihm trotzdem nicht. »Das bringt Vincent nicht zurück.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Du hast einen Fehler gemacht, Robin. Einen tödlichen Fehler… aus Eifersucht.«


    Beklommen wandte er den Blick zum Fenster. Ihm fehlten die Worte, was bei Robin selten vorkam und ein deutliches Eingeständnis seiner Schuld war. Cornelia musste das Thema auf etwas anderes lenken, sonst würde sie entweder weinen müssen oder Robin doch noch schreiend aus dem Krankenhauszimmer jagen.


    »Habt ihr Simon Hartmann erwischt?«


    »Nein, aber den bekommen wir auch noch. Dafür sind uns Michael Waller und Stefan Koschus ins Netz gegangen.«


    »Dieser Stefan. Quetsch ihn aus, was er mit meinem Wagen gemacht hat. Vermutlich liegt er in irgendeinem See. Wehrheim hat ihm befohlen, ihn verschwinden zu lassen.«


    »Okay, ich kümmere mich darum.«


    »Du siehst furchtbar aus.«


    »Danke, gleichfalls«, erwiderte Robin genauso ernst wie sie.


    »Ich hoffe, sie lassen mich bald wieder hier raus«, seufzte Cornelia.


    »Halt die Füße still und sei froh, dass du ein Einzelzimmer hast.«


    »Ihr braucht mich. Wir waren schon vor Sabrinas Tod schlecht besetzt. Ohne sie und mit mir im Krankenhaus… bring mir wenigstens ein bisschen Papierkram…«


    Robin erhob sich. »Kommt nicht infrage. Ich geh jetzt ein, zwei Stunden schlafen, dann bin ich wieder hier. Wenn du etwas brauchst, kann ich es dir mitbringen.«


    »Zweimal Besuch an einem Tag, das ist nicht nötig. Du musst nicht herkommen.«


    »Ich weiß, du willst mich nicht sehen. Aber ich habe noch anderes hier zu tun. Wehrheim ist auf der Intensivstation. Sie haben ihn wieder zusammengeflickt. Vielleicht ist er nachher wach. Ich muss dringend mit ihm reden.«


    Cornelia sah ihn fragend an.


    »Wir haben gestern noch seine Wohnung durchsucht. Ich habe etwas gefunden, das einem Jungen gehörte, der vor drei Monaten verschwunden ist. Vielleicht erinnerst du dich. Wir haben in Richtung Kinderpornografie ermittelt.«


    »Der kleine Noah, oder?«


    Robin nickte. »Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, dass er es war. Aber in dem Keller war nur Platz für einen Jungen. Ich fürchte, für Noah gibt es keine Hoffnung mehr.«


    »Du meinst, er hat sich Philipp geholt, nachdem Noah gestorben war?«


    »Genau.«


    Nachdem Robin gegangen war, ließ Cornelia noch die Visite über sich ergehen, den Besuch ihrer aufgeregten Mutter und den eines Kollegen aus einer anderen Abteilung, der ihr einen großen Blumenstrauß und Pralinen brachte. Jeder aus ihrem direkten Umfeld war zu eingespannt, um sie besuchen zu kommen. Eigentlich war es ihr auch ganz recht so.


    Am liebsten hätte sie sich allein zu Hause verkrochen, um zu heilen und zu trauern. Sie brauchte die Einsamkeit, brauchte sie so sehr. Vincent hätte das verstanden.


    Doch es gab Wichtigeres zu tun, als sich zu verkriechen. Sie wollte, nein musste Sabrinas Mörder fassen. Fieberhaft überlegte sie, wohin Simon Hartmann geflohen sein könnte. Wenn es jemand wusste, dann Wehrheim.


    Und sie hatte Glück im Unglück, denn der lag offenbar im gleichen Krankenhaus wie sie. Sie würde sich diesen Mistkerl vornehmen, doch dafür musste sie selbst erst einmal auf die Beine kommen.


    »Ich würde mich gerne bewegen«, sagte sie daher zur Krankenschwester, die gekommen war, um ihre Verbände zu erneuern, und bat um Krücken.


    Die junge Frau, eine Inderin, behandelte sie mit großer Freundlichkeit, lächelte und erzählte unablässig, während sie den Verband von ihrem Bein abwickelte. Cornelia zwang sich hinzusehen. Ihre Wade, über die sich mehrere Nähte in Zickzacklinien dahinzogen, war vom Jod orangerot verfärbt.


    Kurz verging auch der Krankenschwester das Lächeln. »Sie hatten viel Glück, Frau Arents.«


    »Ja, ich weiß.« Cornelia starrte auf ihr Bein. Vierzig Stiche hatte der Arzt bei der Visite gesagt. Sie hatte keine Vorstellung gehabt, wie das aussehen würde. Nun wusste sie es. Unter den Fäden war die Haut angeschwollen, die Muskeln schmerzten höllisch.


    Die Krankenschwester half ihr in einen Hausanzug, den ihre Mutter ihr mitgebracht hatte.


    »Ich bringe Ihnen ein paar Leihkrücken, aber Sie müssen mir versprechen, vorsichtig damit zu sein. Nur auf dem Gang, nicht weiter. Wir mussten Ihrem netten Kollegen versprechen, dass wir ganz besonders auf Sie achtgeben.«


    »Das ist lieb, danke«, sagte Cornelia lächelnd.


    Das war wieder typisch Robin. Er wusste nur zu gut, dass sie etwas versuchen würde. Wie gut, dass auf der Wache alle zu beschäftigt waren, um einen Aufpasser abzustellen.


    Die Krücken fühlten sich speckig an und waren an manchen Stellen abgenutzt. Doch für ihre Zwecke reichten sie.


    Cornelia mühte sich aus dem Bett. Die angebrochenen Rippen waren alles andere als kooperativ. Jedes Mal, wenn sie die Krücken belastete, schossen sie ein glühendes Feuerwerk ab.


    Schon der Weg zur Toilette kam ihr wie eine Weltreise vor.


    Im Spiegel offenbarte sich das ganze Ausmaß ihrer Begegnung mit Wehrheims Schergen. Sie hatte eine große Platzwunde auf dem Wangenknochen, ihre Unterlippe war eingerissen, und das linke Auge war geschwollen und wies eine hübsche Blauschattierung auf.


    Ihr Aussehen verwunderte sie nicht, eher dass es nicht noch schlimmer gekommen war. Sie band sich notdürftig das Haar zusammen, nahm die Schmerztabletten, die in einem kleinen Plastikbecher neben dem Bett bereitstanden, und machte sich auf den Weg.


    Da es sicher zu auffällig sein würde, wenn sie eine der Krankenschwestern auf ihrer Station nach dem Weg fragte, versuchte sie es so.


    Im Flur lag beigefarbenes glänzendes Linoleum, auf dem die Schritte quietschten. An den Wänden, die fröhlich gelb gestrichen waren, hingen gerahmte Drucke von Sonnenblumen und Tulpen, die sich hinter dem Glas wellten.


    Cornelia wusste genau, warum sie Krankenhäuser hasste. Es lag nicht daran, dass man sich nur dann dort aufhielt, wenn es einem schlecht ging oder das Schicksal Freund oder Familie getroffen hatte. Nein. Es war diese Scheinheiligkeit. Die Vortäuschung einer heilen Welt. Hinter fröhlich bunten Wänden litten Menschen. Unter dem klinisch reinen Gestank der Putzmittel versteckten sich Blut und Verfall.


    Natürlich würde es nicht besser, wenn man Räume und Flure der Stimmung entsprechend gestaltete.


    Cornelia erschauerte, wenn sie an grau gestrichene Wände und melancholische Gemälde von Ruinen dachte.


    Doch so fühlte sie sich. Wie eine Ruine, ein Wrack. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst, ein Schatten dessen, was sie einst ausgemacht hatte. Ihr Körper war ein deutliches und für alle sichtbares Zeichen, und ihre Seele… Darüber mochte sie gar nicht erst nachdenken. Sabrina fehlte ihr so unendlich, als Kollegin und als Freundin. Und Vincent… Ihn musste sie jetzt ganz aus ihren Gedanken verbannen, sonst würde sie nicht durchhalten.


    Langsam schob sie sich durch den Flur, vorbei am Besucherzimmer und dem verqualmten Raum, in dem sich die Raucher ihre Lungen schwärzten.


    Sie bemühte sich, freundlich zu grüßen, wenn ihr jemand entgegenkam, und hinkte dann weiter.


    Vor den Aufzügen lehnte sie sich an eine Wand und rang nach Atem. Schon diese kurze Strecke hatte sie an den Rand der Erschöpfung getrieben. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen, doch der Schwindel legte sich wieder.


    Dort war, wonach sie gesucht hatte. Ein Plan des Krankenhauses mit den einzelnen Abteilungen und Etagen. Zur Intensivstation war es weit. Sehr weit.


    Cornelia drückte den Aufzugknopf und hoffte, dass nicht ausgerechnet in dieser Kabine eine Stationsschwester war, die sie wiedererkannte.


    Sie hatte Glück. Zwei Etagen tiefer orientierte sie sich Richtung Westflügel. Hier war weniger Betrieb, die Gesichter der Menschen ernster und an den Wänden kaum Bilder. Mit nur zwei Pausen erreichte Cornelia die Intensivstation.


    Es war nicht schwer herauszufinden, wo Wehrheim untergebracht war. Ein Polizist in Uniform hielt vor der Tür Wache. Kurz überlegte Cornelia, wie sie den ahnungslosen Kollegen am besten von seinem Posten locken könnte, doch dann entschied sie sich anders. Sie kannte Daniel Beer. Er war nett, ein guter Polizist, und er schuldete ihr noch etwas, seit sein Sohn vor einigen Jahren mit dem Gesetz in Schwierigkeiten geraten war und sie beide Augen zugedrückt hatte.


    Also hinkte Cornelia entschlossen direkt auf ihn zu.


    »Hey Daniel.«


    Er war in Gedanken gewesen und schreckte hoch. Einen Moment lang sah er sie an, als erkenne er sie nicht, dann stand er hektisch auf. »Conny? Mein Gott, du siehst furchtbar aus! Ich habe ja schon gehört, dass es dich ziemlich erwischt hat, aber…«


    »Spar dir deine Komplimente.«


    Sie gab ihm Zeit, sie von Kopf bis Fuß zu mustern. »So wie du aussiehst, ist es ein Wunder, dass du auf den Beinen bist.«


    »Du weißt ja, ich kann die Füße nicht stillhalten, nicht mal wenn sie mir von einem Wolf halb abgebissen wurden.«


    Er lächelte aus Höflichkeit, dann wurde er ernst. »Conny, was willst du hier?«


    »Das fragst du?«


    »Du weißt, ich kann dich da nicht reinlassen.«


    »Daniel.« Sie sah ihn beschwörend an.


    »Bis auf seine Frau darf niemand zu ihm.«


    Cornelia versuchte sich daran zu erinnern, wie Sabrina die Männer immer um den Finger gewickelt hatte. Aber sie war weder blond noch hübsch, stattdessen konnte sie mit Platzwunden und einem grünen sexy Hausanzug nebst aufgesticktem Bärchen aufwarten.


    »Daniel, du weißt, dass ich ein Kopfmensch bin und da drin keine Rachenummer abziehen will. Ich möchte den Kerl nur noch mal sehen, der mich gestern umbringen wollte.«


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß und seufzte. »Ich habe meine Vorschriften.«


    Cornelia konnte es nicht fassen. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass ich für dich auch mal in die andere Richtung geschaut habe?«


    »Nein, nein, musst du nicht. Rein mit dir. Aber mach es kurz und bleib sauber.«


    »Versprochen.«


    Er sah sich um, und als keine Schwester und kein Arzt in Sicht waren, hielt er ihr die Tür auf.


    Der Raum war steril und weiß. Durch ein breites Fenster fiel klares Winterlicht herein. Außer dem Krankenbett gab es nur ein Tischchen und zwei Stühle, und auch die sahen mit ihrem lebendig warmen Holzton hier irgendwie deplatziert aus.


    Wehrheim lag auf dem Rücken. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht im Schlaf verkrampft. Er litt Schmerzen, und das war ihrer Meinung nach auch gut so. Er hatte es verdient. Er war eine verdammte Bestie!


    Cornelia trat näher und stellte mit Genugtuung fest, dass sie ihn ans Bett gefesselt hatten.


    Sicher erwartete niemand, dass er so bald in der Lage sein würde zu fliehen. Es ging allein ums Prinzip.


    Wehrheims Körper war voller Schläuche. Hinter ihm standen mehrere Maschinen, die seine Werte überwachten, an einem Tropf hing eine Flasche mit einem Schmerzmittel. Es lief schnell durch.


    Cornelia beugte sich über ihn. »Aufwachen, Wehrheim, wachen Sie auf.«


    Sie stieß ihn an, und er gab ein gequältes Stöhnen von sich. Als nichts weiter geschah, fasste sie ihn an der Schulter und gab ihm einen heftigeren Schubs.


    Der zweite Versuch verfehlte seine Wirkung nicht. Wehrheim öffnete langsam die Augen. Seine Lider zitterten.


    »Na endlich!«


    Der Professor erkannte sie, das merkte Cornelia sofort. Er versuchte etwas zu sagen, doch der Kehle entwich nur ein heiseres Pfeifen. Sein Mund war aufgesprungen und mit trockenem Speichel verklebt.


    Cornelia blieb nichts anderes übrig, als ihm aus einem Glas, das neben dem Bett standen, etwas zu trinken zu geben. Wenn sie Antworten wollte, musste Wehrheim auch in der Lage sein zu sprechen.


    »Danke«, krächzte er.


    »Für Vincent wünschte ich, er hätte Sie wirklich umgebracht, aber wissen Sie was?«


    »Nein.«


    »Ich freue mich, dass Sie noch leben. Haben Sie Schmerzen?«


    »Natürlich«, erwiderte er stöhnend.


    »Aber offenbar nicht genug.« Sie bewegte sich langsam, damit er auch sah, was sie tat, und drehte den Schmerztropf runter. Wehrheim versuchte den Notknopf zu drücken, den man ihm direkt neben die Hand gelegt hatte, doch Cornelia war schneller. Sie schob das Bediengerät von ihm weg, sodass er es wegen der Handschellen nicht mehr erreichen konnte.


    Wehrheim stöhnte. »Was wollen Sie? Wenn Sie mich umbringen wollen, nur zu. Ich habe es verdient.«


    »Zu einfach, viel zu einfach. Ich werde dafür sorgen, dass Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen. Ich werde Lokes Mond auflösen und alles, was Sie geschaffen haben, in Misskredit bringen. Sie werden sich sicher über etwas Presse freuen, nicht wahr?«


    Wehrheim starrte sie fassungslos an. »Das machen Sie nicht.«


    »Und ob. Aber erst mal haben Sie ein dringenderes Problem.« Cornelia wies mit den Augen zum Tropf, wo nun nichts mehr geschah. Ein letzter Tropfen zitterte noch unter der Flasche, aber er fiel nicht in den Schlauch, der zur Braunüle in seinem Arm führte.


    »Warten wir doch erst einmal ab. Und während wir warten, überlegen Sie, wo sich Simon Hartmann verkrochen haben könnte.«


    Cornelia zog sich einen Stuhl heran und versuchte, so gelassen wie möglich zu wirken. Wehrheim sollte nicht wissen, wie sehr es in ihr kochte und brodelte. Auf ihn wollte sie kalt und berechnend wirken wie ein Killer oder eine Polizistin auf Rachefeldzug.


    Sie legte ihr verletztes Bein hoch und wartete. Wehrheim wartete auch, und er ließ dabei den Blick kaum vom Tropf, der nun kein Schmerzmittel mehr lieferte.


    Cornelia hatte von Robin erfahren, dass Wehrheim schwere Verletzungen an seinen inneren Organen davongetragen hatte. Hätte Vincent zweimal geschossen oder wäre der Notarzt etwas langsamer gewesen… aber nein. Das Schicksal hatte es nicht anders gewollt. Eigentlich glaubte Cornelia nicht an das Schicksal oder anderen esoterischen Blödsinn, aber manchmal ertappte sie sich doch dabei.


    Vincent war so ein Fall. Ihm nahe zu sein hatte sie so glücklich gemacht, dass es beinahe unheimlich gewesen war. Und sie hatte sich vor dem finsteren Erwachen gefürchtet. Sabrinas Tod war ihr wie eine Strafe für ihr eigenes Glück vorgekommen, doch wer hätte ahnen können, dass Vincent am Ende selbst sein Leben verlieren würde.


    Aber es nützte nichts zu grübeln. Sie war aus einem Grund hier, und der bestand nicht darin, Zweifel zu hegen und Unveränderlichem einen philosophischen Anstrich zu geben.


    Sie fuhr zusammen, als jemand an der Tür klopfte und gleich darauf öffnete. Es war Daniel. Er sah sie irritiert an. Es musste seltsam wirken, Opfer und Täter scheinbar friedlich vereint zu sehen.


    »Ich wollte mal nachsehen, ob hier drin alles okay ist.«


    »Ja, ja, alles in Ordnung.«


    Er kratzte sich am Kopf. »Also wenn du noch hierbleibst und es okay für dich ist, gehe ich mir eben einen Kaffee holen. Möchtest du auch etwas?«


    Cornelia schüttelte den Kopf. »Nein danke, geh nur.«


    Jetzt waren sie also allein. Es war schon fast eine Stunde her, dass sie den Schmerztropf ausgestellt hatte, und Wehrheim war deutlich anzusehen, wie er litt. Auf seiner blassen Stirn stand Schweiß, seine Haare klebten am Kopf.


    »Wie sieht es aus? Sind Sie zu einem Entschluss gekommen?«


    Der Professor stöhnte und versuchte noch einmal, den Notknopf zu erreichen. Cornelia zog ihn noch etwas weiter von ihm weg und zwang sich zu einem bösartigen Lächeln. Er sollte Angst vor ihr haben.


    »Warum schützen Sie Simon Hartmann?«


    »Er ist ein Bruder«, keuchte Wehrheim und rang dabei um jedes einzelne Wort.


    »Nein. Er ist ein Mörder, er hat Ihren besten Freund auf bestialische Art ermordet, und so jemandem helfen Sie?«


    Cornelia stand auf und lehnte sich über Wehrheim. »Ich könnte mir Ihre Wunden ansehen, möchten Sie das?«


    »Nein!«


    Cornelia bluffte, aber das wusste Wehrheim nicht. Wenn er gekonnt hätte, wäre er durch das Bett und den Boden gesunken, um ihr zu entkommen.


    Aus dem Augenwinkel sah Cornelia, wie auf dem Bildschirm des Herzfrequenzmessers die Ausschläge immer extremer wurden. Sie durfte es nicht zu weit treiben, dann würde eine Schwester kommen, um nachzusehen, und sie hätte nicht die Information, die sie brauchte.


    »Für Gunther«, keuchte Wehrheim schließlich.


    »Für Gunther.« Cornelia drehte den Schmerztropf wieder auf, nur ein wenig.


    Nach wenigen Minuten sah Wehrheim schon etwas besser aus. »Also wo?«


    »Es gibt ein altes Versammlungshaus. Da vielleicht. Er hat Schlüssel.«


    »Und die Adresse?«


    »Finden Sie selbst heraus.«


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Es war Wehrheims Frau. Cornelia hatte gar nicht mehr an sie gedacht. Hanna Wehrheim war ihr bei ihren Ermittlungen entgegenkommend und sehr sympathisch erschienen.


    Nun erkannte Cornelia sie kaum wieder. Frau Wehrheim hatte geweint, viel geweint, und auch ihr hübsches Kostüm und die etwas zu dick aufgetragene Schminke konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Frau kurz davor war, an der Situation zu zerbrechen.


    Sie liebte ihren Mann, aber nun, da sie wusste, weshalb er angeklagt war, musste sie ihn ebenso hassen. Ihre Miene war bitter. Sie umklammerte ihre kleine dunkelblaue Handtasche und ein Stofftaschentuch, als gäben diese beiden Dinge ihr den einzigen Halt in einer sich auflösenden Welt.


    Hanna Wehrheim erkannte sie nicht sofort. Sie musterte Cornelia, dann erhellte sich ihr Blick. »Frau Arents.«


    »Frau Wehrheim.«


    Sie gaben einander steif die Hände.


    »Ich hoffe, Sie werden bald wieder gesund.«


    »Danke.«


    »Gehen Sie bitte, ich möchte mit meinem Mann reden.«


    Cornelia kam ihrem Wunsch nach. Diese Frau war gestraft genug, und aus Wehrheim würde sie sowieso nichts mehr rausbekommen.


    Sicher hatte er ihr die genaue Adresse von Hartmanns Versteck nur verschwiegen, um ihm genügend Zeit für einen Fluchtversuch zu verschaffen.


    Cornelia hielt inne, als sie die Tür erreicht hatte. »Frau Wehrheim? Haben Sie ein Handy dabei?«


    »Ja.«


    »Geben Sie es mir bitte. Mein Kollege passt so lange darauf auf. Falls er versucht, Sie zu überreden, jemanden zu warnen, tun Sie es nicht. Sie machen sich strafbar, und Sie wollen sicher nicht Gunther Lechners Mörder schützen.«


    Frau Wehrheim wurde noch ein wenig blasser, kramte in ihrer Handtasche und gab Cornelia ihr Telefon.


    Wehrheim beobachtete alles mit eisiger Miene. Offenbar hatte sie ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Gut so.


    Vor der Tür reichte sie Daniel das Handy. Ihr älterer Kollege saß wieder auf dem Stuhl und trank gemütlich seinen Kaffee. Falls wirklich jemand kommen würde, um Wehrheim zu befreien, hätte er bei ihm im Moment wenig Widerstand zu erwarten.


    »Ich humpel heim. Danke, Daniel.«


    »Keine Ursache. Gute Besserung.«


    Der Rückweg kam ihr noch viel länger und anstrengender vor als der Hinweg. Endlich auf ihrer Station angekommen musste sie sich eine Standpauke der leitenden Schwester anhören, die ihr vorwarf, sich zu überanstrengen und zwei Anwendungen verpasst zu haben.


    Cornelia war das alles egal, sie hatte ohnehin vor, sich spätestens am nächsten Morgen selbst zu entlassen.


    Aber vorerst musste sie allein sein und mit jemandem von ihrer Abteilung sprechen, dem sie vertraute.


    Eigentlich gab es dort nur zwei Menschen, auf die das zutraf. Aber Sabrina war tot, und Robin hatte Vincent umgebracht, auch wenn es außer ihr niemand so sehen würde.


    Erschöpft kroch sie in ihr Bett, neben dem ihr inzwischen kaltes Mittagessen sicher schon lange auf sie wartete.


    Sie zögerte erst, aber schließlich rief sie Robin doch an.


    Er meldete sich und klang erschöpft.


    »Robin, jemand muss etwas für mich herausfinden. Es ist dringend.«


    »Ich komme bei dir vorbei, bin schon im Krankenhaus.«


    Minuten später kam er in ihr Zimmer geeilt. Er sah aus, alshätte er eben einen Sprint absolviert, und atmete angestrengt.


    »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Wir haben den ganzen Vormittag lang die Villa der Bruderschaft auf links gedreht. Bislang haben wir selbst mit Hunden keinen zweiten Jungen oder eine Leiche gefunden. Aber ich bin mir sicher, dass er ihn hatte. Jetzt will ich mir Wehrheim noch mal vornehmen.«


    »Hast du das nicht schon?«


    »Nein, heute Vormittag hat er geschlafen.«


    »Dann bist du höflicher als ich.«


    Er sah sie irritiert an. »Du warst nicht…«


    »Doch. Und jetzt brauche ich jemanden, der schnellstens herausfindet, ob die Bruderschaft oder Wehrheim Grundbesitz haben. Alles, und wenn es nur eine Garage oder irgendein Kiosk ist!«


    »Es gibt nun wirklich Dringenderes zu tun.« Er stützte sich auf das Fußende des Bettes. Langsam normalisierte sich seine Atmung.


    »Dringenderes, als Sabrinas Mörder zu fassen?«, fragte sie provozierend.


    »Die Fahndung läuft schengenweit, also in ganz Europa. Der ist sicher schon über alle Berge. Warum sollte er in der Nähe bleiben?«


    »Weil wir genau da nicht suchen würden.«


    »Und das hat dir Wehrheim gesagt?«


    Sie nickte. »Angeblich hat Hartmann irgendeinen Schlüssel zu einem ehemaligen Versammlungsort.«


    »Der will uns doch nur auf eine falsche Fährte locken, damitwir nicht mehr so intensiv nach dem toten Jungen suchen.«


    Cornelia seufzte. Vielleicht hatte Robin recht, wahrscheinlich sogar. Es gab nur eine Sache, der ihre Kollegen fieberhafter nachgehen würden als dem Mord an einem Kind, und das war der Mord an einer Kollegin.


    »Bitte Robin.«


    »In Ordnung. Ich werde dafür sorgen, dass dir jemand die Unterlagen besorgt…«


    »… und herbringt, egal wann.«


    »… und herbringt.« Er schnaubte genervt und ging, ohne sich zu verabschieden.


    Erst am nächsten Morgen kam jemand mit Unterlagen. Doch was in Cornelias Vorstellung einfach durch einen Anruf im Katasteramt oder einen Blick in Wehrheims Büro zu erledigen gewesen wäre, entpuppte sich als große blaue Curverbox voller Aktenordner.


    »Das alles?«, fragte sie ungläubig.


    Der junge Polizist zuckte ratlos mit den Schultern. Er hatte nur als Kurier fungiert. Er schwitzte in seiner warmen Jacke, die er nicht ausziehen konnte, solange er die Kiste trug.


    Cornelia sah sich hektisch um. Ihr Nachttisch war mittlerweile von Blumensträußen und Präsenten überladen. »Einfach auf das Bett«, kommandierte sie daher.


    »Ich muss leider sofort wieder los, aber Herr Schenz sagt, dass Sie ihn anrufen sollen, sobald Sie etwas gefunden haben.«


    Cornelia verabschiedete den jungen Kollegen und brachte ihn humpelnd zur Tür, dann betrachtete sie den Berg Arbeit, der vor ihr lag.


    Im Gegensatz zum Vortag ging es ihr schon ein wenig besser, was vielleicht auch an den Schmerzmitteln lag, die ihr noch immer das Gefühl gaben, als bewege sie sich beständig durch eine zähe Masse. Alles war wie in Watte gepackt, selbst ihr Gehirn. Doch ohne Schmerzmittel tat ihr jede Bewegung weh.


    Zweifelnd sah sie auf die Ordner hinab. Sie waren sorgfältig beschriftet. SCHENKUNGEN stand darauf.


    »Schenkungen?« Hatten diese verrückten Anhänger von Lokes Mond der Bruderschaft wirklich Hab und Gut vermacht?


    »Na gut, dann lasst mal sehen.«


    Sie hob den ersten Ordner heraus, spürte sogleich einen Stich in der Seite und ließ ihn beinahe fallen.


    »Na, das kann ja heiter werden«, seufzte sie und begann mit ihrer Suche.


    Sie versuchte sich daran zu erinnern, was Wehrheim Wort für Wort zu ihr gesagt hatte. Es war ein alter Versammlungsort gewesen, den sie genutzt hatten, bevor die Villa gekauft wurde. Also musste sie zuerst die Eckdaten zu diesem Gebäude kennen, bevor sie andere ausschließen konnte.


    Es dauerte volle zwei Stunden, bis sie endlich Robin anrufen konnte. »Ich habe es!«


    »Das Gebäude, von dem du glaubst, dass Hartmann so dumm ist, sich darin zu verstecken?«


    »Robin!«


    »Ich schicke eine Streife vorbei.«


    »Nein, hörst du, keine Streife, ich will mit!«


    »Sei verdammt noch mal vernünftig, Cornelia. Du kannst ohne Hilfe kaum laufen.«


    Sie wusste, dass er eigentlich recht hatte. Aber es war furchtbar, ans Bett gefesselt zu sein, während dieser Mistkerl noch immer frei herumlief.


    Zähneknirschend gab sie Robin daher die Adresse durch. »Sie sollen vorsichtig sein, sag ihnen das und halt mich auf dem Laufenden.«


    »Versprochen.«


    Cornelia beschloss, noch die nächsten Behandlungen abzuwarten und dann nach Hause zu flüchten. Keinen Tag länger würde sie es hier aushalten.


    * * *

  


  
    


    KAPITEL 15


    Simon Hartmann sah aus dem Fenster. Auf der Straße war es ruhig. Vielleicht ein wenig zu ruhig.


    Er knackte mit den Fingern. Ein Gelenk nach dem anderen verlor mit einem leisen Geräusch sein Druckgefühl. Der Druck, der in Simons Magen grollte, wurde davon trotzdem nicht weniger.


    Sein Wolfhund Freki lief hinter ihm unruhig Kreise. Auch er wollte nicht eingesperrt sein.


    Stefan hatten die Bullen erwischt, genau wie Geri, den anderen Hund. Simon verließ sich auf seinen Freund, der würde dichthalten, auch wenn sie ihm ein geringeres Strafmaß anbieten würden. Sein Wolfhund Geri lebte vermutlich nicht mehr. Die Bullen waren schnell damit, gefährliche Hunde abzuknallen oder einschläfern zu lassen.


    »Dich bekommen sie nicht, Freki. Lieber bringe ich es selber zu Ende«, sagte Simon leise.


    Der Hund gab seine ziellose Wanderung auf, kam zu ihm und leckte ihm die Hand. Simon kraulte ihm den Nacken und den Hals. Unter dem dichten, fettigen Fell fühlte er die starken Muskeln und pochenden Adern des Hundes und fragte sich einen Augenblick lang, ob es sich wohl anders anfühlte, ein Tier zu erwürgen?


    Menschen, vor allem Frauen, so hatte er gemerkt, verschafften ihm einen Nervenkitzel, der noch lange nachwirkte. Auch jetzt, wenn er darüber nachdachte, war es wie ein kleiner Rausch. Unwillkürlich drängten sich seine Hände tiefer in das Wolfsfell, um das Leben darunter zu spüren, das so leicht auszulöschen war.


    Freki begann nervös zu winseln, und Simon zuckte zurück. »Hast recht, noch ist es nicht so weit.«


    Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich wieder auf seinen Posten am Fenster. Wie hatte das nur alles passieren können? An welchem Punkt war die Lawine ausgelöst worden, die alles ins Rollen brachte?


    Keine Frage, Michael Waller trug die Schuld daran, dass Lokes Mond nun Geschichte war. Ragnarög war über sie gekommen. Aus, endgültig vorbei.


    Simon hatte sich nirgends so wohl gefühlt wie in der Bruderschaft. Auch wenn er der Einzige war, der nicht studiert hatte. Wehrheim hatte ihn aus einem anderen Grund in die Gemeinschaft geholt. Er war ein Wolf, der sich, wenn nötig, um das Grobe kümmerte. Die Bezahlung war nie sehr üppig gewesen. Aber sie hatte ihm ausgereicht, er war genügsam.


    Und nun musste er sich verstecken.


    Er hatte von Michael Wallers idiotischem Plan, Wehrheim herauszufordern, gewusst. Jeder hatte es gewusst, und nach den Regeln von Lokes Mond war es auch völlig in Ordnung, wenn die Jüngeren nach den Posten der Gründer strebten.


    Aber Waller hatte sich an Wehrheims Familie herangemacht und die Herausforderung öffentlich und für jeden Uneingeweihten sichtbar ausgetragen. Und das war sein Fehler gewesen und ihr aller Untergang.


    Ich hätte meinen Instinkten trauen und Waller direkt am Anfang kaltmachen sollen, dachte Simon und hauchte an die Fensterscheibe, bis sie trüb und nebelig war.


    Mit dem Zeigefinger malte er Runen in die feinen Tröpfchen. Naudiz für die Not, in der er sich befand, Algiz für den Schutz, den er nun so dringend brauchte, und Ansuz für die göttliche Macht, die ihm beistehen sollte.


    Auch vor zwei Tagen hatte er Glück gehabt. Die Polizistin und Norads hatten ihn überrumpelt und ihm ordentlich zugesetzt. Er hatte sie gesucht, beim Eintreffen des Sondereinsatzkommandos aber gerade noch rechtzeitig die Flucht ergriffen.


    Die Strecke durch den Wald und bis zum Unterschlupf war weit gewesen, doch da er weder Taxi noch öffentlichen Verkehrsmitteln trauen wollte, hatte er laufen müssen.


    Es war zu riskant, noch einmal in seine Wohnung zurückzukehren, und so hatte er sich am frühen Morgen in einem türkischen Krämerladen mit Essen für die nächsten Tage versorgt.


    Seitdem hockte er im Versteck. Nun schon den zweiten Tag. Eingesperrt im ehemaligen Vereinshaus einer Schrebergartenkolonie. Vor langer Zeit war dies der erste Treffpunkt für Lokes Mond gewesen. Soweit er wusste, hatte Wehrheim das heruntergekommene Gebäude einst von seinen Eltern geschenkt bekommen. Das neue Vereinshaus lag im Zentrum der Gärten, der Bau, in dem sich Simon Hartmann versteckte, direkt an der Straße.


    In der Ferne fuhr rumpelnd die S-Bahn vorbei.


    Hier war es nicht sicher, er spürte es immer deutlicher.


    Plötzlich fuhr ein Streifenwagen die Straße entlang. Hartmann erstarrte. Das Fahrzeug wurde immer langsamer, während sich sein Puls fühlbar beschleunigte. Die Bullen waren seinetwegen hier, er wusste es!


    Vorsichtig trat er einen Schritt seitlich vom Fenster weg, damit sein Gesicht unentdeckt blieb.


    »Freki, hierher«, kommandierte er leise.


    Der Wolfhund kam zu ihm und setzte sich dicht an die Wand, durch das Fenster nicht zu erkennen.


    Als er vorsichtig hinausspähte, sah er, wie der Wagen schließlich genau vor dem Gebäude parkte. Die beiden Polizisten, zwei ältere Typen, mit denen er es sicher locker hätte aufnehmen können, betrachteten einen Zettel. Vermutlich stand darauf die Adresse des ehemaligen Vereinshauses. Unschlüssig sahen sie vom Zettel zum Haus.


    »Na los, fahrt weiter, ihr Idioten«, knurrte Simon leise.


    Die Polizisten diskutierten, dann stiegen beide aus.


    »Verfluchte…!«


    Simon zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Wenn er da stehen blieb, wo er war, würden sie ihn durch die Fenster nicht sehen können. Seine Tüten standen neben einigen alten Möbeln und fielen neben dem anderen Gerümpel, das vor langer Zeit hier eingelagert worden war, nicht auf.


    »Siehst du was, Georg?«, klang es von draußen herein.


    Jemand, vermutlich Georg, wischte mit der Hand über die dreckige Scheibe.


    »Nein, nix. Da war seit Jahren keiner mehr drin, wenn du mich fragst.«


    Freki begann zu knurren und die Zähne zu fletschen, und Simon wünschte sich für einen Augenblick, den Hund doch zurückgelassen zu haben. Wolfsmischlinge hatten ihren eigenen Kopf und waren schwer zu erziehen. Sie machten oft ihr eigenes Ding, und genau das schien Freki jetzt vorzuhaben.


    Energisch fasste er ihn im Nackenfell und zischte: »Nein, verdammt!«


    Der Mischling richtete seine goldfarbenen Wolfsaugen voller Zorn auf ihn und hielt still, zumindest für den Moment.


    Die Polizisten umkreisten das Gebäude. Einer rüttelte sogar an der Eingangstür.


    Schließlich zogen sie unverrichteter Dinge wieder ab.


    Noch eine Weile, nachdem sie fortgefahren waren, blieb Simon an der Wand stehen, den Rücken fest gegen die kalte Außenmauer gedrückt.


    Sein Puls beruhigte sich nur langsam. Das war verdammt knapp gewesen.


    Freki lief im Raum umher und schnüffelte an der Tür.


    Langsam wurde Simon klar, was es für ihn bedeutete, dass die Polizisten hier gewesen waren. Das Vereinshaus war nun der sicherste Ort, den es für ihn geben konnte. Ob er wollte oder nicht, er würde sich damit abfinden müssen, die nächsten Tage, vielleicht auch Wochen hier auszuharren.


    Ohne Strom und ohne Heizung könnte das eine echte Herausforderung werden.


    Aber er würde es schaffen. Irgendwie. In den Hütten der Schrebergärten könnte er vielleicht sogar etwas Brauchbares finden. Die Pächter würden den Einbruch womöglich erst im Frühling bemerken. Denn wer kam schon bei Dauerfrost hierher?


    Seine vorrangigste Sorge würde es aber erst einmal sein, an Decken und warme Kleidung zu kommen. Und er brauchte Lebensmittel, und dafür musste er sich Geld beschaffen.


    Vielleicht würde er so ganz nebenbei auch noch einmal den wunderbaren Rausch erleben dürfen, das Leben einer hilflosen Frau in Händen zu halten.


    * * *


    Rechtsmedizin


    Cornelia hinkte den Gang hinunter.


    Genau einen Tag lang hatte sie es zu Hause ausgehalten, dann ging es nicht mehr.


    Mirko Goldhagen wartete bereits auf sie. Er stand in der offenen Tür und sah ihr entgegen.


    »Siehst schlimm aus, Schatz.« Er umarmte sie, was er noch nie gemacht hatte, nicht mal an ihrem Geburtstag.


    »Danke für das Kompliment, kann ich leider nicht zurückgeben.«


    »Hab schon gehört, dass sie dich ganz schön erwischt haben. Ich dachte, deine lieben Kollegen übertreiben mal wieder. Was ist denn überhaupt noch ganz an dir?«


    »Nicht viel«, seufzte sie und dachte an den Grund, weshalb sie hergekommen war.


    Er wartete, bis sie hineingehumpelt war, und schloss die Tür hinter ihr.


    »Komm, ich weiß, der Gang ist nicht leicht für dich.«


    »Bitte Mirko, tu mir einen Gefallen und spar dir die Standardsprüche für andere auf.«


    »Das war kein Standardspruch«, gab er zurück. Sie merkte, dass er es ernst gemeint hatte, und bedauerte, so vorschnell geurteilt zu haben.


    »Komm hier lang.«


    »Er ist nicht…?«


    »Nein.«


    Mirko sah sie aufmunternd an. »Du hast ihn doch gemocht, du musst nicht dort Abschied nehmen.« Er wies mit dem Kinn zum Sektionsraum, wo sie sonst oft Mordopfer betrachteten.


    »Danke.«


    Die Bahre lag in einem kleinen, schlichten Raum mit einem Holzkreuz an der Wand. Drei Stühle waren für Angehörige vorgesehen. Auf einem polierten Tisch stand eine Vase mit einigen Lilien, die den Geruch des Todes auf Abstand halten sollten und für viele Menschen genau deshalb zum Synonym dafür geworden waren. Cornelia ging zu dem Strauß und strich mit den Fingern über die samtigen Blütenkelche. Es waren weiße Lilien.


    »Er mochte sie, diese Blumen«, sagte sie leise.


    »Bist du so weit?«


    Cornelia nickte nur. Trauer hatte ihr die Stimme abgewürgt.


    Mirko zog das Tuch zurück und faltete es über Vincents Brust.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht eher gekommen bin«, brachte Cornelia heraus.


    »Du warst bei ihm, als es passiert ist, oder?«


    »Ja. Robin hat ihn erschossen, Mirko.«


    »Ich weiß.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist alles ein schreckliches Unglück. Ich mochte ihn, weißt du? Er war ein feiner Kerl. Ich glaube, ihr hättet gut zusammengepasst.«


    »Danke.«


    Vincent so vor sich liegen zu sehen war noch immer völlig unwirklich. Seine Haut war hell, fast weiß. Das schwarze Haar bildete einen glanzlosen Rahmen für sein schmales, kantiges Gesicht, das im Tode regelrecht ausgezehrt wirkte. Seine Augen waren nur halb geschlossen. Sie strich ihm über die Stirn, die dunklen Brauen entlang und schloss seine Augen.


    »Wir hatten so schrecklich wenig Zeit, weißt du? Ich konnte ihn gar nicht richtig kennenlernen.«


    Sie nahm seine Hand, fühlte die festen Schwielen vom Gitarrespielen. »Ich hatte versprochen, zu seinem nächsten Konzert zu kommen.«


    »Conny, mach dich nicht selber fertig. Erinnere dich an das, was ihr zusammen hattet, und denk nicht darüber nach, was ihr verpasst habt.«


    Sie hätte Mirkos Rat so gerne beherzigt, aber es ging nicht, dafür war sie noch viel zu wütend. »Wie konnte Robin nur! Wie konnte er nur?« Vincents schlaffe Hand rutschte aus ihrer.


    »Ich glaube nicht, dass er das wollte, Conny.«


    »Er ist ein guter Schütze, und es waren nur sechs Meter.«


    Der Pathologe setzte an, um etwas zu sagen, suchte nach Worten und seufzte schließlich. »Das würde er nicht tun. Das glaube ich nicht, Conny.«


    »Aber ich! Wie soll ich je wieder mit ihm arbeiten können? Ich wünsche ihm ein verdammtes Verfahren an den Hals.«


    »Vielleicht hat ihn deine Nähe unsicher gemacht, und er hat die Waffe verrissen. Robin ist ein guter Polizist, und das weißt du.«


    »Das macht es ja nicht leichter.« Es tat gut, endlich mit jemandem darüber zu reden, der kein Außenstehender war. Der Zorn wurde auf diese Weise ein wenig stumpfer und schnitt nicht mehr bei jedem Gedanken und jeder Bewegung ins Fleisch.


    »Ich würde so gerne sicher sein, dass er nur verrissen hat, aber das kann ich nicht. Er hätte mir vertrauen sollen. Ich habe mit Vincent geredet, ich bin mir sicher…« Nein, eigentlich war sie sich keineswegs sicher, dass sie ihn von seinem Vorhaben, Wehrheim zu erschießen, hätte abbringen können.


    Vorsichtig zog sie das Laken ein wenig tiefer. Der Y-Schnitt war sorgfältig vernäht, viel ordentlicher, als es Mirko Goldhagen und seine Kollegen sonst machten.


    »Die Kugel hat die Lunge durchschlagen und die Arteria pulmonalis verletzt. Er hatte keine Chance, selbst wenn sofort ein Notarzt zur Stelle gewesen wäre.«


    Cornelia atmete tief durch und zog das Laken bis zum Hals hinauf. So war es besser. Je mehr Haut sie sah, desto mehr würde Vincent zu einer anonymen Leiche werden, und das wollte sie nicht, denn er war kein Fall, er war ein Mensch, den sie für kurze Zeit geliebt hatte.


    »Warum hatte er überhaupt eine Pistole in der Hand?«


    »Er hat sie Wehrheim abgenommen, der uns beide sonst wohl erschossen hätte.«


    »Und dann wollte er den Professor umlegen und hat es auch fast geschafft. Aus Rache…«


    Cornelia sah zweifelnd auf Vincents wächsernes Gesicht.


    »Er wollte späte Gerechtigkeit. Wehrheim hatte seinen Bruder ermordet und ihn selbst missbraucht. Meinst du, man kann davon noch Spuren finden?«


    Mirko sah sie ernst an. Er runzelte die Brauen und rieb sich über das Kinn. »Vielleicht. Wie lange ist das her?«


    »Vincent muss noch ein Kind gewesen sein, zehn oder zwölf Jahre alt.«


    »So ein Dreckskerl. Kein Wunder, dass er ihn abknallen wollte. Mit viel Glück gibt es Narben… Ich weiß, es hört sich furchtbar an.«


    Der Pathologe nahm sie in den Arm. »Verabschiede dich in Ruhe und dann geh. Ich muss es heute noch machen. Morgen früh wird die Leiche abgeholt. Seine Eltern wollen, dass er in Kanada bestattet wird. Länger können wir ihn nicht hierbehalten.«


    »In Ordnung. Gib mir nur noch ein paar Minuten allein mit ihm.«


    Der Weg nach draußen fiel ihr leichter, obwohl ihre Knie noch immer ein wenig weich waren und die Tränen auf ihren Wangen gerade erst trockneten.


    Mirko würde seinen Teil tun, um Vincent späte Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und sie würde alles daransetzen, damit er nicht als Schuldiger in Erinnerung blieb, sondern als ein Mann, der nur einen Moment lang Schwäche gezeigt hatte, die ihn das Leben kosten sollte.


    Sie war noch ganz in Gedanken versunken, als ihr Telefon klingelte. Es war tief in ihrem Parka vergraben.


    »Abschleppdienst Knaus hier. Frau Arents?«


    »Ja?«


    »Wir haben Ihren Wagen gefunden.«


    »Ein Glück.«


    »Ich fürchte, es ist ein Totalschaden. Wir haben ihn aus einem kleinen Waldsee gefischt. Wie man es geschafft hat, den dort reinzufahren, ist mir ein Rätsel.«


    »Ja, mir auch«, sagte sie zerknirscht.


    Sie ließ sich die Adresse des Abschleppdienstes geben, damit ein Sachverständiger sich den Wagen ansehen konnte.


    Also würde sie auch ein neues Auto brauchen, großartig.


    Als sie die Hauptwache erreichte, war es später Nachmittag. Die Sonne versank soeben endgültig, nachdem sie sich schon den ganzen Tag hinter nebligen Schleiern verborgen hatte, als trüge sie Trauer.


    Und es roch schon wieder nach Schnee.


    Straßenlaternen erwachten flackernd zum Leben. Cornelia kam alles nur deprimierend vor. Sie hatte das Gefühl, in einer Sackgasse zu stehen und nicht die Kraft zu haben, sich umzudrehen und zurückzulaufen.


    Sie erreichte die Hauptwache. Ausnahmsweise funktionierte der Aufzug ins Obergeschoss, sodass sie die Treppen nicht auf Krücken bezwingen musste.


    Als sich die Aufzugtür öffnete und vertraute Gerüche und Geräusche auf sie einströmten, fühlte sie sich ein wenig besser. Hier fühlte sie sich eher zu Hause als in ihrer eigenen Wohnung.


    Nur etwa die Hälfte der Kollegen war noch da. Als sie mit ihren Krücken zwischen den Schreibtischen entlanghumpelte, nickte ihr der ein oder andere erstaunt, aber freundlich zu.


    Sie sah ihren Vorgesetzten Reinle in seinem Büro aufstehen.


    Er hatte sie bemerkt und sicher nicht nur einen Willkommensgruß geplant.


    »Frau Arents, schön, Sie auf den Beinen zu sehen. Was bringt Sie her?«


    Sie blickte in das rundliche Gesicht Reinles, das nur auf Ahnungslose träge und gutmütig wirkte. Sie wusste, welch wacher Verstand hinter den kleinen Augen saß.


    »Mir fällt daheim die Decke auf den Kopf.«


    »Wie jedem guten Polizisten. Trotzdem sind Sie krankgeschrieben.«


    »Ich weiß.« Sie hörte sich genauso geknickt an, wie sie sich fühlte. »Aber ich würde trotzdem gerne irgendetwas tun.«


    »Dann sprechen Sie mit der Psychologin. Sie haben eine traumatische Situation erlebt. Bevor Sie den Dienst wieder antreten, erwarte ich, dass Sie das hinter sich bringen.«


    »Ja, versprochen.«


    »Gut. Reden Sie mit Ihren Kollegen, aber ich will nicht, dass Sie arbeiten.«


    Cornelia sah ihn nur an. Er würde lange warten können, wenn er ein Versprechen von ihr erwartete, doch Reinle wünschte ihr lediglich gute Besserung und verabschiedete sich in den Feierabend.


    Cornelia ging zu ihrem Büro und forderte per Mail die Akten zum Tod von Travis Norads an. Vermutlich würde es eine kleine Ewigkeit dauern, bis die Behörden in Kanada reagierten. Schließlich war der Fall für sie ein Unfall und damit seit Jahrzehnten abgeschlossen.


    »Hey, was machst du denn hier?«


    Cornelia zuckte zusammen. »Ich…« Ausgerechnet Robin musste sie hier überraschen. Sie fuhr den Computer herunter und versuchte daran zu denken, worüber sie mit Mirko gesprochen hatte. Vielleicht war Robin nicht aus Eifersucht zum Mörder geworden, sondern hatte die Waffe aus Nervosität verrissen.


    Vielleicht würden sie irgendwann doch wieder normal miteinander umgehen können. Er musterte sie besorgt. Sein Blick war mitfühlend und passte nicht zu dem Bild, das ihre Trauer von ihm zeichnete.


    »Ich halte es zu Hause nicht aus.«


    »Verstehe.« Er lehnte sich gegen den Türrahmen. »Woran hast du gearbeitet?«


    Sie überlegte kurz, ihm die Wahrheit zu sagen, verbot es sich dann aber. Falls Mirko recht hatte, dann litt Robin unter dem Vorfall.


    »Nichts Bestimmtes. Was ist mit den Jungen, hast du mehr herausgefunden?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Philipp hält sich den Umständen entsprechend tapfer und hat solide Aussagen gemacht. Ich habe mir Wehrheim mehrfach vorgenommen, doch er redet nicht. Warum sollte er sich auch selbst als Mörder überführen. Wenn er schweigt, kommt er nur wegen Missbrauchs und Entführung vor Gericht.«


    »Und was ist mit Simon Hartmann? Seid ihr da weiter?«


    »Nichts, wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht ist er irgendwo über die grüne Grenze. Die Adresse, die du mir gegeben hattest… Die Kollegen sind zweimal vorbeigefahren, aber da war nichts. Alles wie ausgestorben.«


    »Sie sind nur vorbeigefahren?«


    »Nein, Conny, sie haben auch durch die Scheiben gesehen.« Er seufzte. »Wie kommst du nach Hause?«


    »Du weißt von meinem Auto?«


    Er nickte. »Ich fahr dich heim, wenn du willst, und damit du endlich Ruhe gibst, machen wir einen kleinen Umweg, und du kannst dir die alte Bruchbude selber anschauen.«


    Sie musterte ihn ungläubig. Erlaubte er sich einen Spaß mit ihr? Er sah nicht so aus, als sei er zu Scherzen aufgelegt.


    »Ich hol meine Jacke, und wir treffen uns am Aufzug.«


    Cornelia stand auf. In ihrem Magen breitete sich ein flaues Gefühl aus. Die Box mit Sabrinas Sachen stand noch immer auf einem halbhohen grauen Aktenschrank. Sie war wie ein Mahnmal. Nein, sie würde nichts riskieren.


    Ihre Dienstwaffe würde sie mitnehmen, auch wenn sie sich damit nie sicherer fühlte.


    * * *


    Vereinsheim


    »Du bleibst hier und gibst keinen Mucks von dir«, schärfte Simon Hartmann dem Tier noch mal ein. Der Wolfhund duckte sich flach auf den Boden des ehemaligen Vereinsheims. Er war unruhig, weil er in einer fremden Umgebung war und seit Tagen keinen Auslauf bekam. Heute Nacht würde er mit ihm spazieren gehen müssen, sonst würde Freki ihn irgendwann verraten.


    Simon Hartmann drückte die Tür zu und schloss sorgfältig ab.


    In der Schrebergartenanlage war es ruhig, noch ruhiger als bereits am Mittag, als noch einzelne Menschen vorbeigekommen waren, um nach dem Rechten zu sehen.


    Jetzt brannten nur auf dem Hauptweg die Laternen, der Parkplatz war bereits verlassen. Es war die perfekte Zeit für einen kleinen Raubzug, der ihn hoffentlich für eine Weile mit allem Notwendigen versorgen würde.


    Doch noch war der alte Armeerucksack, den er am Vortag an einem Altkleidercontainer aufgetrieben hatte, leer. Er lief den Tulpenweg entlang, als ginge er hier nur gemütlich spazieren, und sah sich unauffällig um.


    Die erste Hütte, bei der er es versuchte, war ein etwas heruntergekommener Bau, dessen Fenster fest mit dunkelroten Läden verschlossen war. Es ähnelte einem typischen Schwedenhäuschen. Simon fühlte über dem Türrahmen nach einem Schlüssel und wurde, nachdem er mehrere Blumentöpfe angehoben hatte, unter einer alten tönernen Katzenfigur fündig.


    »Katzen sind kleine Verräter«, sagte er leise und schloss auf.


    Die Hütte war winzig, aber aufgeräumt. Die Schränke gaben nur wenig her.


    Zwei weitere Häuser, die leicht zu öffnen waren, versorgten ihn mit Konserven und einer Wolldecke.


    Simons Stimmung besserte sich. Doch dann musste er feststellen, dass er nicht allein war. In einer Hütte wohnte jemand. Vorsichtig schlich er näher und lugte durch eine Ritze in den Fensterläden.


    Eine junge Frau hatte sich hier häuslich eingerichtet. Ganz offenbar eine Landstreicherin. Sie war blond und trotz der Dreadlocks eigentlich recht hübsch.


    Simons Blick ging zu ihrem Hals. Zart und schlank wie bei einem kleinen Vögelchen. Vielleicht würde der Winter in seinem Versteck doch nicht so eintönig werden wie erwartet.


    Während der Fahrt schwiegen sie. Anfangs hatte Robin versucht, mit Cornelia über den unglücklichen Schuss zu reden, doch sie war noch nicht bereit dazu. Vielleicht würde sie es nie sein.


    »Dort ist es.« Robin trat auf die Bremse, und sie fuhren langsam an dem Gebäude vorbei. Es war ein heruntergekommener Bungalow mit graubrauner Verkleidung. Das war also der unscheinbare Vorgänger der Villa, kaum vorstellbar.


    »Ich will mich mal umsehen«, sagte Cornelia bestimmt.


    Robin seufzte. »Von mir aus.«


    Er parkte den Wagen auf der anderen Straßenseite und stieg aus. Cornelia wuchtete sich aus dem Sitz des Audi. Ihr Bein tat noch immer verdammt weh, und jedes Mal, wenn sie es belastete, begann es wie wild zu pochen.


    »Brauchst du Hilfe?«


    »Nein.«


    Er wartete, bis sie ausgestiegen war, und nahm dann eine große Stabtaschenlampe aus dem Handschuhfach.


    »Gut, dann schauen wir uns den Palast mal an.« Er überquerte die Straße langsam, damit Cornelia Schritt halten konnte.


    Ihre Anspannung wuchs.


    Dieser Ort war als Versteck wie geschaffen. Direkt gegenüber war ein Tapeten- und Farbengeschäft, das sicher schon recht früh schloss, daneben standen mehrere anonyme Wohnblocks aus den Fünfzigern, von der Straße durch halbhohe Hecken getrennt.


    Hier kümmerte es niemanden, ob in dem alten Vereinsheim etwas geschah. Auch jetzt fuhr kaum ein Wagen vorbei, auf der Straße war kein Mensch zu sehen.


    Sie näherten sich dem Gebäude. Der Eingang schien auf der Rückseite zu liegen, näher an den Schrebergärten. Cornelia sah durch ein Fenster. Der Raum sah leer aus, doch mit dem wenigen Licht, das von der Straße hereinfiel, konnte sie nicht viel erkennen.


    »Robin, komm mal her, bitte.«


    Noch während sie auf ihren Kollegen wartete, bewegte sich etwas im Inneren. Es war kein Mensch, da war sie sich sicher, doch irgendwie war das sogar noch schlimmer.


    Angst stieg in ihr hoch, obwohl sie nur einen Schatten gesehen hatte.


    »Ist er da drin?«, flüsterte Robin. »Geh vom Fenster weg.«


    »Ich hab nur eine Bewegung gesehen«, flüsterte sie.


    Robin schaltete die Taschenlampe ein und richtete den hellen Lichtstrahl ins Innere. Er hielt die Lampe weit von sich gestreckt. Falls Simon Hartmann dort drinnen und womöglich bewaffnet war, würde er sie kaum treffen können.


    Als nichts geschah, wagte Cornelia den Blick durch das Fenster.


    Der Lichtkegel zuckte über dunkelbraune Fliesen und abgedeckte Schränke. Hatte sie sich etwa doch geirrt? Spielte die Fantasie ihr plötzlich Streiche? Oder war sie nach der Hundeattacke etwa doch traumatisiert, wie Reinle behauptete.


    »Da war etwas, ich bin mir sicher.«


    »Vielleicht nur eine Ratte, Conny.«


    Robin wollte die Lampe gerade ausschalten, als ein großer Schatten auf das Fenster zuraste. Der Wolfhund prallte mit voller Wucht gegen die Scheibe und ließ Cornelia erschrocken zurückfahren. Robin keuchte entsetzt auf.


    Der Wolfhund fletschte die Zähne. Seine gelb glühenden Augen leuchteten gefährlich. Am meisten ängstigte Cornelia jedoch der Riss in der Scheibe, der sich unter dem Druck der Pfoten immer weiter ausbreitete.


    Cornelia hatte bereits die Hand an der Waffe. Diesmal würde sie sich nicht überrumpeln lassen. Diese Viecher hatten sie beim letzten Mal beinahe umgebracht.


    Sie zog Robin mit sich und ging auf Abstand zum Haus.


    »Das ist Hartmanns Hund, Robin.«


    »Dann kann er nicht weit sein.«


    »Ich denke, er kommt bald zurück.«


    »Gut, ich rufe Verstärkung und jemanden von der Hundestaffel. Die müssten das Monster bändigen können.«


    Cornelia nickte. Sie wollte das Tier genauso wenig erschießen wie er, auch wenn der Wolfhund aussah wie eine Ausgeburt der Hölle und sich auch so benahm.


    Robin lief zum Auto und telefonierte. Cornelia näherte sich dem Haus wieder, sobald das Tier sich etwas beruhigt hatte.


    Hartmann sollte sie nicht zu früh bemerken und Lunte riechen.


    »Sie kommen, so schnell es geht«, sagte Robin. Er hatte wie sie seine Waffe gezogen.


    »Komm, suchen wir uns Deckung.«


    Robin sah sie beschwörend an. »Niemand unternimmt was, keine Alleingänge.«


    »Wir sind beide keine Anfänger mehr.«


    »Jeder eine Seite. Wir beobachten nur und geben den anderen dann Bescheid, sobald er drin ist.«


    Cornelia stellte ihr Handy auf Vibrationsalarm und suchte sich dann ein Versteck in einer dichten Hecke, von dem aus sie die Straße und den Hintereingang des Vereinsheims gut im Blick hatte. Hinter ihr erstreckten sich die winterlich kahlen Schrebergärten. Knorrige alte Apfelbäume reckten ihre gestutzten Zweige wie Hände in den Himmel.


    Robin versteckte sich auf der anderen Seite des Gebäudes ebenfalls im Gebüsch. Auf diese Weise hatten sie alle Seiten im Blick.


    Jetzt hieß es warten.


    Hoffentlich ließ sich Hartmann noch ein wenig Zeit, genug, damit die Verstärkung vor ihm eintraf. Cornelia sah angestrengt zur Straße. Von dort irgendwo würde er kommen.


    Sie musste wieder an Sabrina denken. Wäre nur der eine einzige Fehler nicht passiert, hätten sie für so viele Jahre zusammenarbeiten können und wären vermutlich gute Freundinnen geworden.


    Die Kälte kroch unter ihre Kleidung. Es war verdammt frostig, und mit jeder Minute wurde es schlimmer. Cornelia kämpfte gegen das Zittern an. Die Hand mit der Waffe hatte sie tief in der wärmenden Manteltasche vergraben. Mit der anderen stützte sie sich auf die Krücke.


    Cornelia wunderte sich, warum ihre Kollegen von der Streife den riesigen Wolfhund nicht bemerkt hatten. Womöglich war Hartmann zur gleichen Zeit im Haus gewesen und hatte das Tier beruhigen können. Womöglich war er es auch jetzt.


    Das würden sie erst später herausfinden, wenn die Verstärkung eingetroffen war und das Gebäude stürmte.


    Sie sah auf ihr Handy. Noch keine Nachricht von Robin.


    Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, wo er ungefähr war.


    Die Zeit verstrich schleichend. Sie lauschte auf jedes Geräusch. Hin und wieder fuhr ein Auto vorbei.


    In den Schrebergärten selbst war es beklemmend still. Die gelegentlichen einsamen Rufe einer Eule unterstrichen diesen Eindruck noch.


    Er konnte sie sehen.


    In Hartmann kochte es. Er war schon beinahe wieder zurück in seinem Versteck gewesen, als er plötzlich Freki bellen gehört hatte. Wolfhunde waren eigentlich sehr stille Tiere. Dass Freki gebellt hatte, wenn auch nur ein einziges Mal, war eine deutliche Warnung.


    Da stimmte etwas ganz und gar nicht.


    Er schlich sich näher an. Der Abend war so erfolgreich verlaufen. Er hatte nicht nur Essen, sondern auch warme Kleidung und zwei Decken erbeutet. Sein Rucksack wog schwer unter all der Beute, doch es war ein gutes Gefühl. Auf dem Rückweg hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, die kleine Tramperin zu vögeln und sie dann irgendwann zu erwürgen und so herzurichten wie Wehrheims Freund Lechner.


    Simon mied die Hauptwege mit ihren kleinen Laternen. Lieber blieb er auf den schmalen Pfaden, die zu Kompostsammelstellen führten oder einzelne Bereiche der Anlage als Abkürzung untereinander verbanden.


    Er konnte sein Versteck bereits sehen, als er plötzlich eine Bewegung ausmachte. In einer der hohen Kirschlorbeerhecken glomm Licht auf. Es war der kalte Schein eines Displays. Jemand wartete dort auf ihn und glaubte sich derart gut versteckt, dass er einen Blick aufs Handy riskierte.


    Simon ging mit pochendem Herz in die Hocke. Das einzig Vernünftige wäre nun, umzudrehen und diesem Ort ein für alle Mal den Rücken zuzukehren. Aber er wollte nicht. Er hasste es wegzulaufen.


    Langsam und bemüht, kein Geräusch zu machen, setzte er den Rucksack ab und zog ein kleines Klappmesser aus einer Seitentasche.


    Wenn er schon untergehen musste, dann kämpfend und nicht wie ein feiges Karnickel auf der Flucht.


    Er schlich sich vorsichtig näher heran. Immer geduckt hinter einer Hecke, einem Brennholzstapel, danach kamen nur noch einige lichte Haselsträucher.


    Jetzt konnte er erkennen, wer dort stand. Beim Anblick ihrer Krücken hätte er am liebsten laut gelacht. Freki hatte sie also wirklich gut am Bein erwischt!


    Simon wog ab. Wenn er jemanden mit ins Grab nehmen wollte, dann sie. Wehrheim war es wichtig gewesen, sie und ihren Verräterfreund persönlich zu erledigen. Das war er seinem Förderer schuldig, und es würde ihm sogar Freude bereiten.


    Und da kam auch schon die Unterstützung, die er brauchte.


    Noch war es nur ein fernes Wispern.


    Cornelia sah irritiert von ihrem Handy auf. Dann wurde ihr klar, was das helle Sirren war. Ein Zug.


    Die Schrebergartenanlage grenzte an eine alte Bahnlinie, auf der fast nur noch Güterzüge verkehrten. Sie schob das Telefon in ihre Jackentasche und verlagerte das Gewicht auf die Krücke. Ihre innere Unruhe wuchs mit jeder verstreichenden Minute. Irgendetwas stimmte nicht. Müsste die Verstärkung nicht schon längst da sein? Sie sah sich um, doch da war nichts. Keine Bewegung, kein Rascheln, nur das anschwellende Rauschen des näher kommenden Zuges.


    Verdammt, Robin, melde dich, dachte sie.


    Mittlerweile fühlte sie sich wie ein Köder. Wie eine Gazelle mit einem gebrochenen Bein in einem Land voller Löwen.


    Dann war der Zug heran. Sie wandte sich um, sah den vorbeiratternden Waggons nach, die als schier endlose Kette durch die Nacht zogen.


    Da, eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Zu spät. Cornelia schrie, dann lag ein Messer an ihrer Kehle.


    In diesem Moment wusste sie, dass es vorbei war. Ihr brach der Schweiß aus, Adrenalin spülte wie eine eisige Welle durch ihren Körper. Sie fühlte sich kälter an als das Metall der Klinge an ihrem Hals, so kalt, als würde ihr Körper jeden Moment gefrieren.


    Hartmann war ein ruhiger, tödlicher Schatten in ihrem Rücken. Sein Körper strahlte Wärme ab. Sie konnte ihn riechen. Doch warum nahmen ihre Sinne das jetzt nur wahr? Alles um sie herum schien wie in Zeitlupe abzulaufen, wirkte intensiv auf sie ein.


    Im Gebäude begann der Wolfhund zu heulen. Sie sah, wie Robin mit gezogener Waffe aus der Deckung des Kirschlorbeers trat, einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend.


    Irgendwo flogen die Schiebetüren eines Wagens auf. Jemand brüllte: »Zugriff!«


    Doch es war zu spät.


    »Wir gehen gemeinsam«, knurrte Simon Hartmann dicht an sie gepresst und klang dabei sogar erfreut.


    »Ganz ruhig bleiben!«, rief Robin. Sie sah, wie die Anspannung von seinem ganzen Körper Besitz ergriff. Robin wusste genau wie sie, dass Simon Hartmann mit dem Rücken zur Wand stand. Er hätte abhauen können, als er Cornelia bemerkte, doch er war geblieben. Geblieben, um kämpfend unterzugehen, statt von einem Versteck zum nächsten zu fliehen.


    Hartmann hatte sich völlig unter Kontrolle, hielt das Messer mit ruhiger Hand an ihre Kehle.


    Robins Hand mit der Waffe hingegen zitterte.


    Cornelia wusste, dass sie sterben würde, wenn kein Wunder geschah. Sie strauchelte, doch Hartmann hielt sie eisern fest.


    Ihr Blick begegnete dem ihres Exfreundes, und in diesem Augenblick vergab sie ihm, zumindest ein wenig.


    »Schieß«, formte sie mit den Lippen. »Schieß, verdammt.«


    Er wagte es nicht. Es war ihm anzusehen, dass er Angst hatte, sie zu verletzen. Aber er musste etwas tun, sie musste etwas tun. Sie würde nicht auf diese Weise gehen, nicht weil ein Irrer ihr die Kehle aufschlitzte.


    Cornelia nahm all ihre Kraft zusammen und sammelte sich für die einzige Chance.


    Langsam hob sie die Hände, während Robin einen weiteren Beschwichtigungsversuch unternahm, dann war es so weit.


    Sie war nah genug dran. Ruckartig umfasste sie Hartmanns Arm, zerrte die Hand mit dem Messer von ihrer Kehle weg und ließ sich fallen. Ihre Knie schlugen hart auf gefrorenen Boden, gleichzeitig krachte ein Schuss.


    Hartmann schrie auf und brach hinter ihr zusammen.


    Cornelia rollte sich, so schnell sie konnte, zur Seite. Polizisten stürmten zu dem Angeschossenen und überwältigten ihn.


    Robin ging zu ihr und kniete sich neben sie. »Wie geht es dir?«


    »Mir? Ich…« Cornelia drückte eine Hand auf die Brust. Es fühlte sich an, als würde ihr gleich das Herz aus der Brust springen. »Ich lebe.«


    »Ja, du lebst.« Robin verzog den Mund zu einem unsicheren Lächeln.


    Hinter ihnen fluchte Hartmann in den höchsten Tönen, während er unsanft abgeführt wurde.


    Dieses Mal hatte Robin richtig getroffen, dieses Mal war niemand gestorben. Mancher Polizist hätte hier sicher der Gerechtigkeit ein wenig nachgeholfen und dafür gesorgt, dass ein Polizistenmörder niemals den Gerichtssaal erreichte.


    »Du hast mir das Leben gerettet.« Cornelia fühlte sich noch immer ziemlich wackelig. Es war wirklich verdammt knapp gewesen.


    Sie ließ sich von Robin aufhelfen und kurz in den Arm nehmen, dann humpelte sie Richtung Straße.


    Am ehemaligen Vereinsheim kam es zu einem Tumult. Sie hatten den Wolfhund mit einer Schlinge gefangen. Das Tier jaulte furchterregend und setzte sich mit aller Kraft zur Wehr.


    Einem Hundeführer gelang es schließlich, ihm einen Maulkorb umzulegen und ihn anzuleinen, dann wurde er weggebracht.


    Cornelia trat zu dem Mann der Hundestaffel. »Was passiert nun mit ihm?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Man wird sehen. Kennen Sie das Tier?«


    »Er hat mir ins Bein gebissen.«


    »Dann wird er vermutlich eingeschläfert.«


    »Das ist traurig, ein so schönes Tier. Er sieht aus wie ein Wolf.«


    »Ist mir auch sofort aufgefallen. Falls es ein Wolfshybrid ist, gelten andere Bestimmungen. Sie sind geschützt. Wenn Sie möchten, halte ich Sie auf dem Laufenden.«


    »Ja, ich bitte darum.« Cornelia konnte das Tier nicht dafür hassen, sie angegriffen zu haben. Schuld war der Mensch, der ihn abgerichtet hatte. Und der würde nun für sehr lange Zeit hinter Gittern sitzen.


    Ganz allmählich machte sich bei allen Erleichterung breit. Sie hatten Sabrinas Mörder tatsächlich geschnappt. Ihre junge Kollegin würde das nicht zurückbringen, doch zumindest den Täter seiner gerechten Strafe zuführen.


    Alles andere würde die Zukunft zeigen…


    * * *
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    Weitere Kriminalfälle warten auf Sie!


    In Inger G. Madsens »Asatro« erweist sich ein Fall als weit mehr als ein gewöhnlicher Einbruch. Die Spuren führen den Ermittler Benito zurück in die Wikingerzeit und zu einer kleinen Gruppe Aussteiger, die dem Asatro anhängen…
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    »Celeste bedeutet himmelblau« von Brigitte Pons


    Eine Leiche auf dem Feld eines Bauern im Odenwald bringt den jungen Polizisten Frank Liebknecht auf die Spuren einer südamerikanischen Sekte– und lässt ihn in einen Mahlstrom aus Verrat, Mord und fanatischer Verblendung geraten!
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    Leseprobe


    »Es wird Sie verändern! Wenn ich zu Ende erzählt habe, wird in Ihrer Welt nichts mehr so sein, wie es war. Etwas in Ihnen wird sich öffnen und Sie bereichern, aber etwas anderes wird für immer zerbrechen…«


    Mia Winter


    Janusmond


    
      
        

      


      [image: 9783802597985_frontcover.jpg]

    


    


    FREITAG, 1.JUNI


    Leon schwitzte. Immer wieder benutzte er das bereits durchtränkte Taschentuch in seiner Hand, um sich über die Stirn zu wischen. Die Schweißflecken auf seinem grauen Hemd glänzten dunkel, das Jackett auf seinen Knien war zerknittert.


    Es gab nur ein vergittertes Fenster in diesem schmalen Wartezimmer. Die ehemals weißen Plastikstühle hatten vergilbte Sitzflächen und ausgeleierte Lehnen. Ihm gegenüber saß eine fette Frau, die gleichgültig strickte und ihn ignorierte. Zwei junge Frauen waren vor zwanzig Minuten hinzugekommen und flüsterten miteinander. Ihr französischer Singsang mischte sich mit dem trägen Surren des Ventilators, der lahm über ihren Köpfen rotierte.


    Leon spürte, dass sie sich über ihn unterhielten. Er lächelte die Frauen an. Das mochte er, diesen Moment. Die Zeit, da sie noch nicht ahnten, wie er in Wirklichkeit war. Seine feinen Gesichtszüge, die hellbraunen Augen, der androgyne Körper und das immer etwas zu lange dunkelblonde Haar verliehen ihm eine Ausstrahlung, die Menschen gern adelig nannten und die ihn für Frauen attraktiv machte. Immer wieder erfasste er damit einen Zipfel dessen, was die Gesellschaft normal nannte. Ein paar Atemzüge lang war er ein normaler Mann unter normalen Frauen, die mit ihm flirteten und die er hätte begehren sollen.


    Leon Bernberg seufzte. Schon seit Stunden wartete er im Kommissariat von Louisson auf jemanden, der ihm würde helfen können. Ein wenig ungelenk hatte er sein Anliegen vorgetragen, denn seit dem Tod seiner französischen Mutter hatte er diese Sprache nicht mehr gesprochen. Er suchte Lune Bernberg, seine Schwester. Oder wollte vielmehr einen Beleg für den Tod seiner Zwillingsschwester.


    Vor elf Jahren war Lune im September nach Louisson gefahren. Sie hatte sich immatrikuliert an der Universität La Valuse, aber niemals exmatrikuliert. Er brauchte etwas Offizielles, um Lune für tot erklären zu lassen.


    »Ein Schreiben der Polizei wäre super«, hatte sein Freund und Anwalt Mark gesagt. »Viele bunte Stempel. Das hilft.«


    Die Schwüle der Stadt setzte Leon mehr als erwartet zu. Es war, als schwebten in der feuchten Hitze die Blaupausen seiner Erinnerungen. Er stand auf, ging ein paarmal auf und ab und setzte sich auf einen anderen Stuhl. Einen kurzen Moment fühlte die Sitzfläche sich kühl an. Das dämmerige Licht des Raumes, das gleichmäßige Surren des Ventilators und die französischen Gesprächsfetzen, die gelegentlich vom Flur hereindrangen, mal ein Fluch, mal ein Zuruf, mal ein Lachen, erinnerten ihn an den Film »Casablanca«.


    »Monsieur Bernberg?«


    Leon drehte den Kopf. »Ja, das bin ich.«


    »Guten Tag. Ich bin Inspektor Mirambeau. Bitte folgen Sie mir.«


    Der große und kräftige Polizeibeamte ging durch den Flur voran, ehe er sich zu Leon umwandte und mit der Hand eine Treppe hinunterwies. »Kommen Sie bitte mit in mein Büro.«


    Ein Stockwerk tiefer war die Luft des Polizeigebäudes merklich kühler, aber nicht weniger staubig und verbraucht. Die dicken Mauern speicherten nicht nur die Hitze des Tages, sondern auch den Schweiß der Menschen, die darin arbeiteten. Das Büro des Inspektors maß vielleicht vier Quadratmeter. Eine Tür zu einem schmalen Innenhof stand offen. Feuchte Kellerluft drang in den Raum. Papiere lagen kreuz und quer auf dem Schreibtisch verteilt. Eine Tasse, in der ein Rest Kaffee eingetrocknet war, lag auf der Seite, als ob sie schliefe. In der Ecke, wo der Papierkorb stand, raschelte es.


    Inspektor Mirambeau stampfte mit dem Fuß auf. Etwas Beiges, Felliges huschte auf den Hinterhof hinaus. »Ratten«, sagte er teilnahmslos.


    Leon schauderte. Ratten!


    Die dunkle Uniform des Inspektors glänzte speckig und verdreckt, Mirambeaus Gesicht überzog ein Gemisch aus Schweiß und Staub. Schweigend räumte er einen Stuhl frei und wies Leon an, sich zu setzen. Mit einem Arm schob er das Durcheinander auf dem Schreibtisch zusammen und nahm Leon gegenüber Platz.


    »Entschuldigen Sie die lange Wartezeit. Wir hatten einen Großeinsatz. Was kann ich für Sie tun? Man sagte mir, Sie vermissen jemanden?«


    Leon zwang sich zu einer entspannten Körperhaltung. Der große, kräftige Mann mit den prankenartigen Händen schüchterte ihn ein. An der linken Hand des Inspektors zog sich eine knotige Narbe vom Daumen bis zum Handgelenk. Wie immer, wenn Leon so etwas sah, dachte und fühlte er als Erstes, dass die Verletzung, die das hinterlassen hatte, bestimmt schmerzhaft gewesen war.


    Leon wurde nervös. Er konzentrierte sich auf die dunklen Augen und das wache, von schwarzen Haaren umrahmte Gesicht seines Gegenübers.


    »Monsieur?«


    »Ja, ich meine… nein, ich…« Leon setzte sich gerade hin, schlug die Beine übereinander und sagte seinen auswendig gelernten Text auf: »Meine Zwillingsschwester, Lune Bernberg, kam im September vor elf Jahren nach Louisson, um eine Weile an der Universität La Valuse zu studieren. Sie war dort immatrikuliert, hier in der Stadt angemeldet und hatte eine carte de séjour. Seit Juni des darauffolgenden Jahres ist sie spurlos verschwunden.« Leon bemerkte ein irritiertes Aufflackern in den Augen des Inspektors und senkte den Blick, bevor er fortfuhr: »Nach zehn Jahren Wartezeit hat unsere Familie sich entschieden, die Hoffnung aufzugeben und Lune für tot erklären zu lassen. Die Universität hat uns bestätigt, dass Lune sich nie exmatrikuliert hat. Wir nehmen an, dass sie sich bei den Behörden ebenfalls nicht abgemeldet hat.«


    Inspektor Mirambeau stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch, verschränkte die Finger und ließ sie geräuschvoll knacken. Er schüttelte die Hände aus, senkte sie auf die unter seinen Fingern winzig wirkende Tastatur des Computers, gab etwas ein, wartete und schüttelte den Kopf.


    Leon bemerkte, dass der Inspektor an der linken Hand einen großen Siegelring trug, von dem eine eigentümliche Dominanz ausging. Links neben dem Telefon stand ein Foto, augenscheinlich von der Familie des Polizisten. Eine schlanke Frau mit langem Haar legte darauf schützend ihre gebräunten Arme um drei Kinder. Gemeinsam lachten sie in die Kamera. Es war eine heile Welt, die Leon unwiderstehlich anzog.


    Er reichte Mirambeau einen Zettel mit Lunes Daten, beobachtete, wie sich die kräftigen Finger des Inspektors über die Computertastatur bewegten, und wartete geduldig.


    »Ich habe hier nichts über Ihre Schwester. Sie wurde nicht als vermisst gemeldet. Warum nicht?«


    Auch die Antwort auf diese Frage hatte Leon einstudiert. »Lune verschwand öfter. Mal nur für ein paar Tage, mal auch für ein paar Wochen. Irgendwann hatten wir es aufgegeben, es den Behörden zu melden. Denn sie tauchte ja immer wieder auf. In diesem Fall allerdings nicht, und so haben wir sie nach ein paar Monaten in Deutschland als vermisst gemeldet. Man sagte uns damals, die Polizei hier würde automatisch informiert.«


    Mirambeau trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. »Und warum kommen Sie jetzt nach zehn Jahren hierher?«


    »Zehn Jahre Wartezeit sind in Deutschland gesetzlich vorgeschrieben.«


    »Die werden das kennen«, hatte Mark beteuert und es abgelehnt, Leons Wunsch nachzukommen und mitzufahren. »Das wirkt dann direkt so, als wären wir unsicher. Du schaffst das schon.«


    »Was benötigen Sie jetzt von uns?« Mirambeau blickte auf seine Uhr.


    Ein Kollege von ihm erschien in der Tür. »Christian, das Rugbyspiel Louisson gegen Montpellier beginnt in einer Stunde, oder willst du deine Tribünenkarte günstig verkaufen?« Der Beamte grinste.


    »Keine Sorge, Uldis, zieh ab, und lass schon mal das Auto warm laufen.«


    Leon Bernberg räusperte sich. »Ich brauche eine Bestätigung, dass Lunes letzte Lebenszeichen von hier stammen. Und dass sie seit zehn Jahren vermisst wird.«


    Leon spürte den argwöhnischen Blick des Inspektors und zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben. Er hatte selbst bemerkt, wie irritierend kalt seine Worte klangen. Eher wie eine Drohung als eine Bitte. Er versuchte sich an einem Lächeln.


    »Wie soll ich das bestätigen? Vielleicht ist Ihre Schwester einfach abgereist?«, antwortete Mirambeau.


    »Nein, sie ist nie wieder irgendwo aufgetaucht. Sie hat das letzte Mal Geld an einem Geldautomaten hier an der Place de la Concorde abgehoben. Hier, sehen Sie?« Leon zog einen Kontoauszug aus seinem durchweichten Jackett und reichte ihn über den Tisch.


    »Wo hat Ihre Schwester gewohnt, also hier in Louisson?«


    »Erst in einem Wohnheim, Victor Hugo. Danach in einem kleinen Haus am Stadtrand.« Leon reichte die Adressen, als Absender sichtbar auf zwei Briefumschlägen, über den Schreibtisch und wischte sich mit dem nassen Taschentuch über die Stirn. Sein Hemd klebte an seinem Rücken. Er fragte sich, wie der Inspektor es in seiner dicken Uniform aushielt.


    »Das genügt nicht. Ich muss mich bei den zuständigen Stellen erkundigen, ob Ihre Schwester wirklich dort gemeldet war. Ob sie überhaupt je dort gelebt hat. Vielleicht wohnt sie ja auch noch da oder anderswo in Louisson. Das könnte doch sein?«


    »Sie denken, Lune könnte noch hier sein?« Leon hörte den schrillen Ton in seiner Stimme.


    »Menschen verschwinden und tauchen wieder auf. So ist das eben!« Mirambeau legte die Umschläge vor sich auf den Schreibtisch, betrachtete sie einen Moment, dann drehte er sie um. »Ist das Ihre Adresse in Deutschland?«, fragte er.


    »Ja.« Leon zögerte. »Nein, also nicht genau. Sie schrieb mir an ein Postfach, weil mein Wohnort häufiger wechselte.«


    Der Polizist blickte hoch. »Warum wollen Sie Ihre Schwester für tot erklären lassen?«


    »Es gibt ein Haus in Berlin, das ihr gehört und für dessen Unterhalt ich aufkomme. Ich möchte es gern verkaufen.« Leon lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schob als Begründung nach: »Es frisst mir die Haare vom Kopf.«


    Mirambeau legte den Kopf schräg. »Nach zehn Jahren? Sie haben zehn Jahre für ein Haus bezahlt, das Ihnen nicht gehört, und wollen es jetzt plötzlich verkaufen?«


    »Ich brauche Geld!« Leon atmete flach.


    »Wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, erwähne den Tod deiner Mutter nicht«, hatte Mark ihm als Freund und Anwalt dringend geraten.


    »Aha«, antwortete Mirambeau.


    »Also, helfen Sie mir oder nicht?« Leon knetete sein Taschentuch in der linken Hand. »Es ist doch nur ein Stück Papier, das für Sie nichts bedeutet.«


    »Woher wollen Sie wissen, was mir etwas bedeutet?«, fragte der Inspektor mit einem lauernden Unterton.


    »Entschuldigung, ich wollte Ihnen nichts unterstellen. Ich dachte nur, na ja, Sie kannten Lune ja schließlich nicht.«


    »Das stimmt. Trotzdem muss ich mich ein wenig schlau machen und mit den Behörden Kontakt aufnehmen.«


    »Und was werden die wissen wollen? Und geht das heute noch? Ich wollte heute Abend zurückfliegen nach Berlin.«


    Mirambeaus Kollege namens Uldis klopfte wieder an den Türrahmen und dann auf seine Armbanduhr.


    »Ich komme gleich!«, sagte Mirambeau zu ihm, ehe er sich erneut Leon zuwandte. »Monsieur Bernberg, ich muss mir wenigstens ein paar Unterlagen besorgen über Ihre Schwester. Könnten Sie Montag noch einmal wiederkommen?«


    »Heute ist Freitag, arbeiten Sie samstags nicht?«


    »Doch.« Mirambeau nickte. »Wir arbeiten auch am Samstag. Verbrecher halten sich selten an Wochenenden. Aber die Ämter haben geschlossen. Sagen wir… Montagnachmittag, so gegen sechzehn Uhr. Passt Ihnen das?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf, schob die Briefumschläge und den Kontoauszug in das oberste Fach seines Schreibtischs und reichte Leon seine kräftige Hand.


    »Sicher.« Leon stand ebenfalls auf. »Vielen Dank, dass Sie mir helfen. Bis Montag.«


    Mirambeau geleitete ihn zum Eingang des Kommissariats. »Wünschen Sie ein Taxi? Brauchen Sie ein Hotel?«


    »Ja, bitte, ein Taxi. Ich fahre zum Crowne Plaza, ich werde dort wohnen, wenn es noch ein Zimmer gibt.«


    Leon ging schon mal die Treppe zur Straße hinunter. Der Canal du Midi roch so moderig wie das Rattenloch, in dem er gerade gesessen hatte.


    Der von der heißen Sonne hervorgelockte Geruch der Fäulnis, hatte Lune geschrieben.


    Christian Mirambeau gab dem Pförtner ein Zeichen, ein Taxi zu bestellen, und sah Leon Bernberg nach. Die Uhr über dem Haupteingang zeigte halb sieben.


    »Wer ist das?« Inspektor Uldis Melville aus der Abteilung für Tötungsdelikte, den sie alle nur bei seinem unverwechselbaren Vornamen nannten, trat neben Christian und zeigte auf Bernberg, der jetzt unten auf dem Bürgersteig hin und her ging.


    Christian sah zu Bernberg hinunter und antwortete: »Er behauptet, dass seine Schwester hier vor zehn Jahren verschwunden sei, und will genau das von uns bestätigt haben. Lune Bernberg heißt sie und soll in Louisson gelebt haben. Wir haben nichts im Computer.«


    »Wir suchen doch schon genug französische Frauen!«


    Christian schüttelte den Kopf. »Jeder Mensch verdient, dass man sich wenigstens ein bisschen kümmert. Und irgendwie berührt mich dieser Mann. Er hat so etwas Trauriges in den Augen. Also, was ist, fährst du oder ich?«


    Uldis warf seinen Autoschlüssel in die Luft und fing ihn wieder auf. Die beiden Männer gingen zum Parkplatz des Kommissariats und fuhren los.


    Als das Taxi kam, stieg Leon ein. Er hatte geglaubt, Lune für tot erklären zu lassen, sei alles. Aber jetzt benahm dieser Polizeibeamte sich so, als wäre seine Zwillingsschwester noch irgendwo. Es war wie ein Schlag vor den Kopf.


    Leon verlor sich augenblicklich in Erinnerungen; sie überrannten ihn. Die Sätze aus ihren Briefen wirbelten in seinem Hirn, gehorchten keiner Ordnung, entzogen sich seinem Willen.


    Lune hatte seitenlang geschwärmt von dem seltsamen Abendlicht dieser Stadt. Wenn die flimmernde Hitze sich langsam auf den Asphalt senkte und die alten Häuser die Strahlen der untergehenden Sonne reflektierten. Lunes Worten nach hielt das sanfte Leuchten der Fassaden im Zusammenspiel mit dem gelben Licht der Gaslaternen die ganze Nacht an. Das Zwielicht des Südens hatte sie es genannt. Eine Stadt mit einer zweitausend Jahre alten Geschichte, die ihren kulturellen Reichtum kokett zur Schau stellte.


    Sie passierten mit dem Taxi die Garonne, die Louisson mit dem Atlantik verband wie der Canal du Midi die Stadt mit dem Mittelmeer. Das Taxi hielt im Kreisverkehr der Place de la Concorde, denn die Zufahrt zur Place du Capitol, wo sich das Hotel befand, war versperrt. Leon zahlte und stieg aus. Der Kreisverkehr hier führte zu einigen Seitenstraßen. Zwei davon verbanden diesen Platz mit der Place du Capitol. Lune, erinnerte er sich, hätte diese Straßen längst gezählt. Es war ihre Art gewesen, sich zu beruhigen oder vielmehr… sich in der Realität zu halten: irgendetwas zu zählen. Türschlösser, Autos, die Stühle eines Restaurants, Treppenstufen. Das hatte sie bereits als Kind getan, wenn ihre Mutter Monique ihr einreden wollte, irgendein Ereignis habe sich ganz anders zugetragen. Unsere Mutter ist eine Diebin, hatte sie Leon oft zugeflüstert, sie klaut Wirklichkeiten wie andere das Silberbesteck oder ein Portemonnaie. Wenn Monique loslegte, hielt Lune sich mit Zählen an ihrer Wirklichkeit fest. Sie zählte einfach alles, was zählbar war. Die Bücher im Regal gegenüber vom Esstisch, die Perlen, die ihre Großmutter um den Hals trug, manchmal die Regentropfen auf den Fensterscheiben.


    Alle Cafés rund um den Platz schienen besetzt mit Menschen, die Aperitifs tranken. Leon verstand, warum seine Zwillingsschwester diese Stadt geliebt hatte. Louisson war bunt, lebendig, und man spürte eine latente Anspannung, so als ob jeden Augenblick etwas passieren könnte. Eine Stadt mit einem eigenen Herzschlag, hatte Lune geschrieben, den du auch dann noch hörst, wenn sich der Strom der Menschen in den Morgenstunden ein wenig beruhigt. Mein Herz schlägt mit und folgt einem neuen Rhythmus.


    Leon wusste bis heute nicht, ob sie ihn mit diesen Zeilen wirklich hatte beruhigen wollen. Früher, wenn sie nachts wach lag und nicht schlafen konnte, weil sie fürchtete, ihr Herz könnte stehen bleiben, ohne dass sie es bewusst spürte, hatte sie ihm oft ins Ohr geflüstert: Wenn ich sterbe, stirbst du mit mir.


    Das Bild des erstickenden Kaninchens, dessen Herzschlag sich verlangsamte, kam aus den dunkelsten Winkeln seiner Erinnerungen hervor.


    Leon betrat eine Bar, ging an die Theke und bestellte sich einen Whiskey.


    Was, wenn sie wirklich noch hier lebt, in dieser Stadt, und ich gar nicht groß suchen muss, fragte er sich. Er spürte keine Verbindung zur ihr. Das machte ihn unsicher. Ist es möglich, fragte er sich weiter, dass ich in den sedierten Jahren in der Klinik die Verbindung zu meiner Zwillingsschwester verloren habe? Er wischte sich Stirn und Nacken trocken, kippte den Whiskey, legte das Geld neben das Glas und ging in Richtung Hotel. Eine Juniorsuite war noch frei und die Formalitäten schnell erledigt.


    Als er das klimatisierte Restaurant im Wintergarten des Hotels betrat, atmete Leon ein paarmal tief ein und aus. Die künstliche Atmosphäre entsprach seinem abgezirkelten Leben der letzten zehn Jahre und gab ihm für den Moment Sicherheit.


    Als Lune damals verschwunden war, war sein Leben völlig aus dem Tritt geraten, und seine Mutter hatte ihn, wie Jahre vor ihm seine Schwester, einweisen lassen. Gegen Gespräche mit den Psychologen hatte Leon sich gewehrt und sich in der Welt des Schweigens eingerichtet. Lune hatte ihn mit dieser Kraft vertraut gemacht. Es war absurd, was Menschen sagten oder auch taten, wenn sie keine Antworten mehr bekamen. Es ist die einfachste Form der Machtübernahme in der Kommunikation zwischen zwei Menschen, hatte Lune ihn belehrt. Schweigen.


    Bilder der Vergangenheit tanzten durch seinen Kopf, und als der Kellner nach der Bestellung fragte, sagte Leon nichts, sondern zeigte auf das Menü des Tages. Während er auf sein Essen wartete, schickte er seiner Frau Martha eine SMS, dass er länger bleiben müsse, wenigstens noch bis Dienstag, ein Zimmer im Crowne Plaza genommen habe, und schaltete das Handy aus.


    Damals, als Lune nach Frankreich gegangen war, hatten alle gehofft, dass er jetzt endlich aus ihrem Schatten heraustreten, sich, nicht mehr von ihr bevormundet, auf sich selbst besinnen würde. Er lächelte und schüttelte den Kopf. Niemand hatte je ihre Symbiose verstanden.


    Als er sich, noch aus der Klinik heraus, mit Martha anfreundete, dachten die Psychologen und seine Mutter, dass er auf einem guten Weg sei. Dabei hatte er mit Martha lediglich Lune dazu provozieren wollen, dass sie zurückkam. Martha liebte ihn zwar, wie es auch seine Zwillingsschwester Lune getan hatte, nur wusste Martha nicht, was in ihm vorging. Das machte es weniger grausam für Martha, als es für Lune gewesen war.


    Martha, so glaubte Leon, blieb bei ihm, weil sie das Maximum für sich herausholen wollte, und das hieß Geld, Besitz, noch mehr Geld und noch mehr Besitz. Lune aber hatte es aus anderen Gründen getan. Sie war auf der Suche nach einem Menschen, der so war wie sie, und weil sie ihn nicht fand, versuchte sie, Leon zu diesem Menschen zu machen und zugleich die Welt vor ihm zu schützen.


    Es war ihm genauso unmöglich gewesen, ihren Verführungskünsten zu widerstehen, wie es ihm unmöglich war, zu dem Menschen zu werden, den sie suchte und brauchte. Sein Leben war seit Lunes Verschwinden auf eine schnöde Art leichter geworden und auf eine schlimme, schmerzhafte Art leer.


    Lune erlaubte es nicht, dass Tage einfach vorbeigingen. Das war wunderbar und schrecklich, weil kaum einer diese Intensität aushalten konnte. Mark war daran zugrunde gegangen. Und Martha hasste Lune, ohne ihr je begegnet zu sein. Dieser Hass, wie nur Lune ihn erzeugen konnte, einte seinen besten Freund und seine Ehefrau, und das umso mehr, als sich nach dem Tod seiner Mutter im letzten Jahr herausstellte, dass Lune den größten Teil erbte.


    Ironie des Schicksals, dachte Leon, dass ausgerechnet Martha und Mark mir geholfen haben, dass ich jetzt in Louisson bin und Lune näher als seit Jahren.


    Als er sich später auf der Dachterrasse seiner Suite mit dem Blick auf die belebte Place du Capitol betrank, bemerkte er den Mond. Es war der erste Vollmond in diesem Monat; ein zweiter würde am 30.Juni folgen. In manchen Jahren gab es dreizehn Monde. Seines und Lunes Geburtsjahr war so eines gewesen; ihr Geburtsmonat hatte zwei Monde gehabt. Seine Großmutter schwor, dass in Monaten mit zwei Monden die grausamsten Dinge geschahen. Unheilvoll hatte sie die Kinder auch die Januszwillinge genannt. Dabei hatte sie all die Jahre an das Gute in ihm und das Böse in Lune geglaubt und nie geahnt, dass– genau wie der Janusmond seine Umlaufbahn um den Saturn alle vier Jahre mit Epimetheus tauscht– die Zwillinge die gute und die böse Rolle wechselten. Ihre Mutter hatte an die Kraft des Mondes geglaubt, und diesem Umstand verdankte seine Schwester den Namen Lune.


    »Im Französischen ist der Mond nun einmal weiblich«, hatte seine Mutter ihm als Kind immer wieder erklärt, wenn die Eifersucht ihn quälte, weil seine Schwester solch einen besonderen Namen trug. Dafür erhielt er den stattlichen Namen Leon, als noch niemand geahnt hatte, wie zynisch das bei einem Charakter wie seinem klang, jedes Mal, wenn jemand den Namen aussprach.


    Er sehnte sich nach Lune, selbst nach all den vielen, endlosen Jahren, gestand Leon sich, vom Alkohol benebelt, ein. Er dachte an ihre Neugier auf skurrile Menschen. Ihren Mut, den Dingen auf den Grund zu gehen. Sich dem Extremen, ja… dem Leben hinzugeben. Nicht zuletzt, weil sie keine Angst vor dem Tod, keine Angst vor Schmerzen hatte.


    Sie hätte, ohne zu zögern, diesen großen Polizeibeamten gefragt, woher die Narbe an seiner Hand stammte. Wie es dazu gekommen war. Was er dabei empfunden hatte.


    Als sie damals ging, ihn gleichsam verließ, hatte es Leon zerrissen und zugleich erleichtert. Endlich bin ich frei, hatte er damals gedacht und es doch besser gewusst. Ein Lachen stieg in seiner Kehle auf, das den Geschmack von Galle mit sich brachte. »Frei«, schrie er in den Nachthimmel, »frei, frei, frei!« Das Whiskeyglas fiel auf die Fliesen der Terrasse und zersprang. Leon fixierte einen Moment die im Mondlicht glitzernden Scherben. »Wie trügerisch das Leben ist«, murmelte er und lehnte sich über das Geländer. »Frei«, sagte er leise, »frei bin ich erst, wenn ich tot bin!«


    Er verlagerte sein Gewicht nach vorn und spürte, wie sich das Geländer in seinen Magen drückte. Einen kurzen Moment sah er seinen eigenen Körper hinunterstürzen, spürte das Flattern seines Hemdes im freien Fall, fühlte den Aufprall zwischen den Tischen zu seinen Füßen, hörte den Aufschrei der Menschen, sah sie wegspringen und dann mit entsetzten Gesichtern erstarren.


    Leon zog sich erschrocken vom Geländer zurück. Sein Herz schlug wild. »Ich habe zu viel getrunken«, sagte er zu sich selbst, »das verträgt sich nicht mit den Medikamenten.« Er ging hinein, schloss sorgfältig die Terrassentür, zog die Vorhänge vor, stellte die Klimaanlage auf dreiundzwanzig Grad und streckte sich nackt auf dem Bett aus.


    Erinnerungsfragmente glitten viel zu schnell durch seine Gedanken. Er konnte sie nicht unterdrücken. Wann habe ich Lune zuletzt gesprochen, wann zuletzt gesehen, wann hat sie zuletzt geschrieben? Seine Hände zitterten. Er drehte sich dem Nachttisch zu und nahm den Tablettendispenser. Es reichte gerade für heute Abend und morgen früh. Morgen Abend musste er in die Klinik, um sein Blut testen zu lassen und die Medikamente für zwei weitere Tage zu bekommen.


    Leon seufzte. Hier war niemand, der ihn kontrollierte. Keine Martha neben ihm, die zusah, wie er die Pillen schluckte. Hier war er frei, wie Lune es gewesen war. Er warf die Tabletten für den Abend in den Papierkorb neben dem Schreibtisch, löschte das Licht und schlief bald darauf ein.


    Mehr Infos zum Buch
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